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  Personen


  SOLARAS


  Pamoda

  Erster Hüter und edler Ritter

  Vertreter des Menschenreichs


  Türam

  Zweiter Hüter und Riesenzwerg

  Vertreter des Zwergenreichs


  Makut

  Dritter Hüter und Engel

  Vertreter des Engelreichs


  Salubu

  Vierter Hüter

  Vertreter des Feenreichs


  Tamega

  Fünfte Hüterin

  und Hexe aus dem Reich der Mitte


  Eleon

  Königin von Solaras


  Prinz Helur

  Ehemaliger Hüter undThronfolger von Solaras

  und der verstorbene Bruder von Eleon


  König Farun

  Der verstorbene König von Solaras und Vater von Helur und Eleon


  Mefalla

  Halbelfe und Vertraute von Eleon


  Hekum

  Hohepriester vom Orden des goldenen Herzens


  Magest

  1. Priester vom Orden des goldenen Herzens


  Venesa

  1. Priesterin vom Orden des goldenen Herzens


  Das Orakel von Solaras

  Die Seherin vom Orden des goldenen Herzens


  Fürst Gurat

  Ehemann der verstorbenen Schwester von König Farun

  Er stammt aus Bukamra und ist der jüngere Bruder des dortigen Herrschers


  Prinz Atull

  Sohn von Fürst Gurat, Cousin von Eleon und Helur

  Er kommt in der Thronfolge nach Eleon


  Herzog Rumanov

  Freund und Berater von Fürst Gurat


  Salkem Tem

  Ratsherr und Ratsvorsitzender


  Schirgon

  Mitglied des Ältestenrats


  KÜRALON


  Markusch

  König von Küralon


  KATRAKAN


  Ognam

  Herrscher von Katrakan


  Useede

  Der Dunkle Ritter und Schwertkämpfer


  Kelganot

  Elf und wichtigster Berater Ognams


  Kaguede

  Elfe und Lanzenreiterin


  Burulf

  Basilisk und der treue und ständige Begleiter Ognams


  Isendin

  „Klopfgeist“


  Moresa

  Harpyie und Erste Kriegerin Ognams


  Geranott

  Der größte Elfenmagier in Katrakan (oder überhaupt)


  THROLON


  Meron

  König von Throlon


  Pira

  Königin von Throlon


  PFERDE


  Liram

  Pamodas Fuchsstute


  Kopia

  Türams Wallach (dunkelbraun mit weißer Blesse)


  Willago

  Makuts weißer Hengst


  Windpfeil

  Salubus schwarzer Araber


  Dolus

  Tamegas Stute (grau mit weißen kleinen Flecken)


  Ussni

  Mefallas brauner Wallach
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  Über dem Reich der Schluchten und des scharlachroten Schattens lag eine düstere und bedrohliche Stimmung. Die Niederlage, welche die Krieger Katrakans in ihrem letzten Kampf mit Solaras hatten hinnehmen müssen, hatte tiefe Wunden geschlagen. Ognam, der Dunkle Herrscher, war von Rachegedanken erfüllt. Er saß in seiner Festung und überlegte, wie er diese Schmach vergelten konnte.


  Nichts war ihnen geglückt, weder die Zwangsvermählung der Feen-Prinzessin mit Ognam, noch die Demütigung ihres ganzen Volkes. Und an allem war das Herz von Solaras Schuld und Eleon, die mit der Entfaltung ihrer Flügel, nach über Tausenden von Jahren, die Macht der Feenkräfte wieder aufleben ließ.


  Ognam atmete schwer und blickte in die Runde. Um den Tisch versammelt saßen sein treuer Basilisk Burulf, Useede, der Dunkle Ritter und Schwertkämpfer, der Elf Kelganot und der Klopfgeist Isendin, der gelangweilt aus einem Burgfenster starrte. Aber sie waren nicht vollzählig. Moresa, die Harpyie und Erste Kriegerin, bewachte die Grenzen, und Kaguede, die Elfe, streifte durch die Schlucht.


  »Gibt es schon Nachrichten aus Solaras?«, wollte Ognam wissen. »Wir müssten längst von meinen Kriegern gehört haben.« Ungeduldig sah er zu seinem Berater Kelganot, der entspannt auf seinem Stuhl saß und die Beine übereinander schlug.


  »Einer unserer Kuriere ist bereits gesichtet worden«, meinte der Elf. »Sobald er die Festung erreicht, wird er unverzüglich zu dir gebracht.«


  »Wurde auch Zeit.« Ognam beugte sich vor. »Was denkst du, Kelganot? Ist der Überfall geglückt?« Er atmete tief durch und ließ sich zurückfallen. »Die Geiselnahme war bestimmt erfolgreich. Meine Elite hat noch nie versagt. Und mit dem Zauberbann, der die beiden stärksten Krieger schützt, sind meine Männer unbezwingbar. Wen, glaubst du, haben sie außer der Prinzessin noch gefangen genommen?«


  »Solange wir keine konkreten Nachrichten bekommen, ist es sinnlos, darüber nachzudenken«, antwortete Kelganot, und das klang durchaus nicht ermutigend. »Hekum, der Hohepriester aus Solaras, ist mächtig, genau wie der Orden des goldenen Herzens.«


  Ognam sah ihn feindselig an. »Auf die Broschen von Mugolga sind sie nicht vorbereitet. Von dieser Macht wissen sie nichts.«


  »Möglich«, meinte Kelganot und richtete sich auf. Draußen im Gang waren eilige Schritte und auch Stimmen zu hören. »Mir hat dieser Plan von Anfang an missfallen«, fuhr der Elf fort. »Mehr als einmal habe ich dich davor gewarnt, den Feind mitten im Herzen seines eigenen Reichs anzugreifen.« Er wollte noch etwas hinzufügen, als die Flügeltüren aufflogen und der Kurier ohne Anmeldung in den Saal stürzte. Er salutierte vor dem Herrscher und überreichte ihm völlig außer Atem ein zusammengerolltes und versiegeltes Schreiben.


  »Der Lagebericht«, keuchte er. »Der Überfall ist fehlgeschlagen. Unser Spion konnte gerade noch rechtzeitig über die Grenze entkommen. Was inzwischen in Solaras vorgeht, wissen wir nicht. Sie haben die Kontrollen innerhalb des Reichs verstärkt. Unsere Grenztruppen warten auf weitere Befehle.«


  Ognam ballte die Hand zur Faust und schlug auf den Tisch. »Verflucht soll ganz Solaras sein!«, brüllte er.


  Außer sich vor Wut brach er das Siegel und las. Fassungslos blieb er eine Weile sitzen und starrte auf das Schreiben. »Hekum, dieser Teufel«, stieß er hervor. »Ich hatte doch befohlen, ihn sofort zu töten.«


  »Was unsere Krieger sicherlich befolgt haben«, meinte Useede. »Offensichtlich hat der Hohepriester den Anschlag überlebt. Es wäre nicht das erste Mal.« Useede winkte dem Kurier, dass er verschwinden sollte.


  Kelganot griff nach dem Schreiben und las den Bericht durch. »Sie haben deinen Auftrag ausgeführt und ihn erstochen.«


  »Und warum ist er dann noch am Leben?«, brüllte Ognam.


  »Weil er nicht umsonst der Hohepriester von Solaras ist«, antwortete ihm Kelganot so geduldig, dass Ognams Ader an der Stirn schwoll.


  »Deine Ruhe möchte ich haben!« Erneut schlug Ognam auf den Tisch. »Ich hatte alles bis ins Kleinste geplant. Zwei meiner Krieger trugen die Broschen mit dem Schutzbann. Sie hätten niemals gefangen genommen oder getötet werden dürfen. Warum hat der Schutzbann versagt?« Ognam sprang auf, sein Stuhl flog nach hinten, und er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. »Und jetzt sind die Broschen in der Hand des Feindes. Wir müssen sie zurückbekommen, und zwar bevor Hekum herausfindet, welche Macht in ihnen steckt.«


  »Das wäre sinnvoll«, stimmte Kelganot ihm zu. »Und wir sollten uns damit beeilen.«


  »Aber wie?« Ognam presste die Zähne zusammen. »Wie erreichen wir das?«


  »Nur durch Verhandlungen.« Kelganot erhob sich. »Du siehst, wie wichtig es war, nicht alle Gefangenen aus Solaras zu töten und stattdessen Krieger einzukerkern. Wir bieten sie Solaras zum Tausch an.«


  »Aber nicht nur für die Broschen«, fuhr Ognam ihn an. »Ich will meine Elite-Truppe zurück.« Er ballte die Hand zur Faust. »Und wenn ich ganz Solaras mit all unseren Einheiten überrennen muss.«


  »Das können wir nicht.« Kelganot wandte sich zur Tür. »Und es wird auch nicht nötig sein. Überlass alles mir. Wichtig ist, dass wir Ruhe bewahren und besonnen auf diesen Fehlschlag reagieren.«


  »Dann übernimm du die Verhandlungen«, stieß Ognam hervor und fegte seinen Becher vom Tisch. »Deine Gelassenheit macht mich wahnsinnig.« Er blickte in die Runde. »Ich hoffe, wir sind uns einig. Wir schlagen zurück und zwar schnell.«


  Kelganot warf Useede einen Blick zu, auf den er sofort reagierte.


  »Das tun wir«, versprach der Ritter. »Doch zuerst soll Kelganot mit dem Feind verhandeln. Das verschafft uns Zeit, um unsere Rache vorzubereiten. Wir waren nicht untätig.« Er schnippte mit dem Finger. »Isendin!«, befahl er. »Hol die Zeichnung und zeige Ognam den Geheimweg, den du in Solaras entdeckt hast.«


  Isendin erhob sich sofort, als Ognams Blick ihn traf.


  »Das war während der letzten Schlacht«, beeilte sich der Klopfgeist zu sagen. »Es ist bestimmt wichtig. Ein verschlungener Pfad, kaum auszumachen. Fast so gut wie unsere Wege durch die Schluchten, nur sehr viel schmaler.« Er flitzte zur Tür und drängte sich an Kelganot vorbei.


  »Wenn dieser Geheimpfad nichts taugt«, brüllte Ognam ihm hinterher und warf einen Krug Wein an die Wand, »lass ich dir Daumenschrauben anlegen!«


  »Ich bin sicher, dass er taugt«, meinte Kelganot und blickte angewidert an die Wand. Das unkontrollierte Verhalten des Herrschers stieß ihn immer häufiger ab. Ognam hatte mit seiner Unbesonnenheit selbst viel zu ihren Niederlagen beigetragen. Kelganot wollte noch etwas sagen, ließ es dann aber sein. Er drehte sich um, verließ den Saal und überließ es Useede, den Herrscher zu beruhigen.


  Am Ende des Ganges angekommen, hörte der Elf erneut, wie es aus dem Beratungssaal krachte. Ognam ließ wie üblich seinen Gefühlen freien Lauf. Kelganot zuckte nur mit der Schulter. Dann schlug er den Weg zu Geranott, dem Elfenmagier, ein.


  *****


  Im Tempel war es kühl. Königin Eleon stand mitten unter der riesigen Kuppel und sah sich andächtig nach allen Seiten um. Noch immer war sie von der Schlichtheit und Größe des Tempelinneren beeindruckt. Die Stille an diesem Ort übertrug sich auf die junge Frau, und jetzt, wo sie zum ersten Mal allein hierher gekommen war, fühlte sie sich klein und unbedeutend. Es störte sie nicht. Endlich konnte sie loslassen, ihre Gedanken beruhigen und einfach nur sein.


  Eleon atmete tief durch und blickte auf die gegenüberliegende Wand. Dort und auf dem Boden befand sich das Symbol von Solaras; das goldene Herz mit einem silbernen Pentagramm im Inneren, in dessen Mitte ein rotes Auge und darin wiederum eine goldene Sonne zu sehen war. Als Eleon die Steine in den fünf Spitzen des Pentagramms betrachtete, fühlte sie eine tiefe Ruhe und Dankbarkeit in sich aufsteigen.


  »Es ist immer wieder faszinierend.«


  Eleon drehte sich um und stand Hekum, dem Hohepriester des Ordens, gegenüber.


  »Eure Königliche Majestät.« Er verbeugte sich vor der neu gekrönten Regentin und deutete auf das Zeichen an der Wand. »Kennt Ihr die Zusammensetzung der Legierung?«


  Eleon schüttelte den Kopf.


  »Das golden schimmernde Herz wurde aus zwölf Metallen gegossen. Das Pentagramm ist aus reinem Silber, und das rote Auge besteht aus einer Mischung aus Eisen und Kupfer und dem Blut von Menschen, Feen, Engeln, Zwergen und Hexen.«


  Eleon blickte entsetzt zu ihm auf.


  Hekum lächelte. »Kein Opferblut, sondern Tausend freiwillig gespendete Blutstropfen aus Gründerzeiten.« Er kam näher und blieb dicht neben Eleon stehen. »Und inmitten des roten Auges die Sonne aus purem Gold.«


  »Solaras, das Reich der goldenen Sonne«, flüsterte Eleon und vertiefte sich erneut in das Symbol. »Ich habe diesen Namen schon immer geliebt.« Sie deutete auf die oberste Spitze des Pentagramms.


  »Der blaue Saphir«, erklärte Hekum. »Das Zeichen des Ersten Hüters. Pamoda ist der Vertreter in unserer Zeit. Es ist auch das Zeichen des Südens und der Menschen. Der zweite Stein, der rote Rubin, gehört symbolisch zum Zweiten Hüter. Türam, aus dem Reich der Riesenzwerge, vertritt den Norden. Der dritte Stein ist der gelbe Zirkon, Symbol des Dritten Hüters, heute Makut aus dem Reich der Engel und des Westens. Der vierte Stein gefällt mir persönlich am besten. Es ist der durchsichtige klare Diamant, der zum Vierten Hüter gehört, Salubu, aus dem Reich der Feen und des Ostens. Und der fünfte Stein, der grüne Smaragd, wird dem Fünften Hüter zugeordnet. Oder um genauer zu sein, zum ersten Mal in unserer Dreitausend Jahre alten Geschichte, der Fünften Hüterin, der Hexe Tamega aus dem Reich der Mitte.«


  Der Hohepriester betrachtete Eleons ebenmäßig geformtes Gesicht, ebenso ihre langen, blonden Haare, die ihr offen und in leichten Wellen über den Rücken bis zur Hüfte fielen. »Die gestrige Ernennung des Fünften Hüters war eine Sensation«, fuhr er fort. »Seit der Gründung des Reichs hat es noch nie eine Frau in dieser Position gegeben.«


  »Ich weiß«, lächelte Eleon, während sie sich weiter in dem Symbol verlor.


  »Seid Ihr schon heute für Eure Ausbildung bereit?«, unterbrach Hekum ihre Versunkenheit. »Oder haben Euch die Krönung und das anschließende Fest erschöpft?«


  »Ich bin bereit«, erwiderte Eleon. »Lasst uns gleich damit beginnen. Ich möchte so gern eine gute Königin für Solaras sein und das Vertrauen des Volkes gewinnen.«


  Hekum deutete auf das Herz von Solaras. »Ihr sollt alles erfahren, doch die Einweisung dauert viele Jahre. Es ist wichtig, dass Ihr versteht. Zuerst müsst Ihr die Ordensregeln und unsere Hierarchie kennenlernen. Als Königin gehört auch Ihr zum Orden des goldenen Herzens. Aber nicht nur Ihr.« Er deutete zur Tür, die sich gerade öffnete. Ein Mann und eine Frau betraten den großen Saal. Es waren die Priester, die Eleon gestern die Krone aufgesetzt hatten.


  »Das ist Magest, der Erste Priester, und Venesa, die Erste Priesterin. Ich bin als Hohepriester das Oberhaupt unseres Ordens. Die Vierte Säule des Ordens ist unsere Seherin, oder das Orakel von Solaras. Ihr werdet sie später noch kennenlernen. Sie ist schon sehr alt, lebt zurückgezogen, und wir dürfen sie nur bei wichtigen Angelegenheiten stören.« Hekum lächelte nachsichtig, als er an das Orakel von Solaras dachte.


  »Wir vier bilden gemeinsam mit Euch als Königin die innere Basis«, fuhr er in seinen Erklärungen fort. »Die äußere Basis sind die Fünf Hüter des Reichs, seit ewigen Zeiten bekannt als das Herz von Solaras.«


  Venesa, die Erste Priesterin, übernahm nun das Wort. »Zur äußeren Basis gehören die Armee und andere wichtige Vertreter. Sie alle sind an die Regeln des Ordens gebunden.« Venesa berührte die Königin sanft am Arm und führte sie in einen Nebenraum. Dort stand ein Tisch mit zehn Stühlen, je einer an den kurzen und je vier an der Längsseite des Tischs.


  »Die Regeln sind einfach«, erklärte der Hohepriester, während sie sich setzten. »Im Einklang mit der Natur leben. Andere akzeptieren und achten, niemanden verletzen. In jedem Menschen nur das Gute suchen, und, wenn möglich, das Schlechte unterbinden. Niemandem etwas Böses unterstellen. Immer auf das Wohlergehen der anderen achten. Niemanden töten.«


  Magest übernahm nun das Wort. »Letzteres gilt für die Brüder und Schwestern innerhalb des Ordens. Die Hüter, die Armee und auch die Regenten sind von dieser Regel befreit, aber nur im Verteidigungsfall. Die Aggression darf niemals von Solaras ausgehen.« Er sah Eleon in die Augen. »Jeder Regent, der von dieser Regel abweicht, muss vom Orden entmachtet werden. Die Regeln gelten seit der Gründung von König Palusch und der Feenkönigin Melira.«


  »Und wurde diese letztgenannte Regel schon einmal gebrochen?«


  »Nein, niemals!«


  Eleon fuhr herum und sah Pamoda und die anderen vier Hüter den Raum betreten. Alle waren sie gekommen, auch Tamega, und die Hüter nahmen an dem Tisch Platz.


  »Es war noch nie nötig, einen herrschenden König abzusetzen«, fuhr Pamoda fort. »Daher waren der Orden und auch die Hüter gegen eine Regentschaft von Prinz Atull. Der Prinz hatte uns zwar versichert, als König unsere Verfassung zu achten, aber jeder Herrscher hat Möglichkeiten, die Gesetze zu umgehen. Euer Cousin hätte sicherlich Wege gefunden. Er ist klug und listig, nicht nur im Kampf.«


  Pamoda lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Wie immer war er ordentlich gekleidet. Seine blauen Augen strahlten Ruhe und Gelassenheit aus. Eleon bemerkte, dass Türam, der Riesenzwerg, auf Pamodas polierte Stiefel starrte und die Augen verdrehte. Er schien in mürrischer Stimmung zu sein, aber das war nichts Neues. In seinen braunen Augen lag jedoch ein Blick, der schwer zu deuten war. Erst als er Salubu, den Vierten Hüter und Bogenschützen, ansah, der seine Nase in seinen Köcher steckte und sich an dem Duft der Blüten darin erfreute, wurde Türams Blick ärgerlich. Sein grimmiges Gesicht verschwand auch nicht, als Pamoda erneut das Wort an Eleon richtete.


  »Die Könige von Solaras wollten in Frieden mit ihren Nachbarn leben, dennoch waren alle in Kampfhandlungen verstrickt. Die Gefahr, die uns hauptsächlich aus Katrakan bedroht, war zu allen Zeiten gegenwärtig.«


  »Katrakan, das Reich der Schluchten und des scharlachroten Schattens, ist von jeher unser größter Feind.« Salubu stellte seinen Köcher mit den Pfeilen auf den Boden. »Aus den Aufzeichnungen wissen wir, dass es den Orden des goldenen Herzens schon sehr viel länger gab. Auch die Auseinandersetzungen mit Katrakan begannen schon vor der Reichsgründung. Der Name des Ordens blieb erhalten, nur das neu gegründete Reich wurde von da an Solaras, das Reich der goldenen Sonne, genannt.«


  »Vor der Reichsgründung hieß es Reich des Himmels und der Erde«, ergänzte Makut, der Engel. »Leider ist die Überlieferung aus dieser Zeit nur unvollständig und bruchstückhaft. Vieles bleibt auch für uns und unsere Seher im Dunkeln.«


  »Stimmt es, dass niemand mehr das ursprüngliche, alte Symbol des Ordens kennt?« Es war Tamega, die neue Hüterin, die diese Frage stellte, und das augenblickliche Schweigen irritierte sie.


  »Woher weißt du davon?«, wollte Pamoda wissen. Er beugte sich über den Tisch, und eine Strähne seines schwarzen Haars fiel ihm ins Gesicht.


  »Vergessen, ich bin eine Hexe?«, wies ihn Tamega freundlich zurecht. »Ich sehe Dinge, die andere nicht sehen können.«


  »Eure Fähigkeiten müssen unglaublich sein.« Hekum betrachtete sie überrascht. »Habt Ihr das alte Symbol des Ordens gesehen?«


  »Leider nicht. Eine große Dunkelheit umgibt das Zeichen. Es scheint so, als wäre es von einem Schutzbann umgeben. Der Orden weiß doch sicherlich darüber Bescheid.« Tamega blickte in die betroffenen Gesichter der Priester.


  »Niemand kennt die ursprüngliche Symbolik. Das Herz mit dem Pentagramm, dem Auge und der Sonne sind die einzigen Bruchstücke, die uns erhalten geblieben sind. Das Orakel prophezeit jedoch, dass, wenn die Zeit gekommen ist, alles wieder zum Ursprung zurückfindet und dann endlich allgegenwärtiger Friede herrscht. Das alte Symbol ist mächtig, aber nicht ungefährlich. Aus der Überlieferung wissen wir, dass der Orden des goldenen Herzens vor siebentausend Jahren gegründet wurde, dann aber auseinanderbrach, weil sich zwei Parteien nicht einigen konnten. Eine Seite versuchte zu dominieren. Dadurch geschah das Unglück. Die Macht zerbrach, und aus Frieden wurde Krieg. Durch das Orakel von Solaras haben wir Grund zu der Annahme, dass eine kleine Gruppe des alten Ordens bis in die heutige Zeit überlebt hat. Wir vermuten, dass sie noch immer im Verborgenen und als Geheimbund aktiv ist. Wir selbst kennen diese Gruppe nicht, aber sie sind höchstwahrscheinlich die Einzigen, die wissen, wie das alte Zeichen des Ordens aussah und wie es benutzt wird. Und sie sind auch die Einzigen, die jederzeit in der Lage sind, die ursprüngliche Macht des Ordens wieder heraufzubeschwören. Wenn das geschieht, gibt es eine Wiedergeburt. Aber offenbar ist die Zeit dafür noch nicht reif. Das Geheimnis wird bis heute bewahrt. Das Orakel sagt, nur wenn die Macht der Feenkräfte wieder auflebt, wird sich alles vereinen, und es wird Frieden sein.«


  »Doch das Orakel von Solaras sieht auch genau in dieser Einigung eine große Gefahr«, unterbrach Türam den Hohepriester. Er richtete sich auf und sah Hekum kriegerisch ins Gesicht. »Es prophezeit außerdem, dass eine Seite siegt, wenn die Feenkräfte versagen. Und es prophezeit noch etwas Anderes. Nämlich einen alles vernichtenden Krieg, wenn falsche Entscheidungen getroffen werden und die richtige Bedeutung nicht erfasst wird. Es ist besser, sich nicht mit der Vergangenheit zu beschäftigen, sondern die Dinge ruhen zu lassen. Wir müssen uns auf das Heute und Jetzt konzentrieren.«


  »Aber wenn das alte Symbol den Frieden bringt«, widersprach Eleon, »ist es doch wichtig, das Geheimnis zu ergründen.«


  »Habt Ihr nicht zugehört?«, explodierte Türam. »Es kann den Frieden bringen oder einen alles vernichtenden Krieg. Lassen wir den Drachen der Vergangenheit ruhen. Die Schlachten mit Katrakan sind Krieg genug.« Türam fixierte die junge Königin. Er sah ihr an, dass es in ihr arbeitete, und er hatte sich nicht getäuscht.


  »Ich schlage vor, wir treffen uns wieder morgen um die gleiche Zeit«, schlug Pamoda vor und riss die Königin aus ihren Gedanken. »Für heute ist es genug der Erzählungen. Ich möchte mich lieber praktischen Dingen zuwenden. Sowohl auf Tamega, als auch auf Euch, Eure Königliche Hoheit, warten viele Aufgaben.« Er lächelte den beiden Frauen freundlich zu. »Gibt es noch Fragen?«


  »Ja«, antwortete Eleon. »Es geht um den Überfall am Tag unserer Reichsgründung. Was hat es mit den beiden Broschen auf sich? Der überwältigte Krieger sprach von einem Schutzbann.«


  Hekum beugte sich vor. »Das müssen wir erst noch herausfinden. Da es sich um eine Waffe des Feindes handelt, dürfen wir nichts überstürzen.«


  »Das kann ich bei aller Neugierde verstehen«, erwiderte Eleon aufrichtig. »Informiert mich bitte, wenn Ihr etwas herausgefunden habt.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Hekum und wandte sich an Tamega. »Darf ich die Fünfte Hüterin um die Mittagszeit zu mir in den kleinen Tempel bitten? Ich muss etwas mit Euch bereden.« Hekum erhob sich. »Zuerst überlasse ich Euch den Hütern. Sie haben sicherlich einiges mit Euch vor.«


  »So ist es«, bestätigte Türam, der bereits ungeduldig wurde. »Es gibt eine Menge für dich zu tun. Du magst zwar eine Hexe sein und dich mit Kristallkugeln und Kräutern auskennen, aber vom Umgang mit Waffen und dem Zusammenspiel innerhalb unserer Einheit verstehst du überhaupt nichts.«


  »Noch nichts«, verbesserte ihn der Engel und erntete für diese Bemerkung einen bissigen Blick.


  »Tröstet Euch«, wandte sich die Königin an Tamega. »Mir geht es genauso. Es gibt viel zu lernen, und ich kann es kaum erwarten, endlich alles zu verstehen.« Sie lächelte versonnen, und wieder musste sie an das alte, verlorengegangene Symbol von Solaras denken.


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Pamoda die Runde auflöste und sich elegant vor ihr verbeugte.


  »Eure Königliche Hoheit, ich möchte Eure Schwertkampftechnik erweitern. Seid Ihr für Eure erste Unterrichtsstunde bereit?« Er lächelte ihr aufmunternd zu.


  Eleon versank in den tiefblauen Augen des Ritters wie in einem See und nickte glücklich.


  *****


  Tamega erschien pünktlich um die Mittagszeit vor dem kleinen Tempel. Sie hatte viel von Makut, Salubu und Türam gelernt und war noch immer mit dem beschäftigt, was sie erfahren hatte. Schließlich löste sich die Hexe von ihren Gedanken, strich sich den Rock glatt und warf die langen dunklen Haare zurück.


  Mit einem tiefen Atemzug betrat sie den Vorraum und sah sich darin um. Der Tempel war aus weißem Stein erbaut. Mehrere ovale Fenster sorgten für helles Tageslicht, Treppen führten rechts und links in die obere Etage. Direkt vor ihr war ein breiter Gang, der bei einer mit Eisen beschlagenen Bogentür aus Holz endete. Noch während Tamega die schlichte Atmosphäre in sich aufnahm, öffnete sich diese Tür und Hekum erschien.


  »Kommt«, forderte er seine Besucherin auf und deutete in den Raum.


  Tamega betrat das Innere von Hekums Reich. Mehrere lange und breite Holztische standen an den weißen Wänden, auf denen sich Berge von Büchern stapelten. Sie waren teilweise alt, dick und abgegriffen. Auch fremdartige Werkzeuge und Gerätschaften lagen auf den Tischen, einige davon hatte Tamega noch nie zuvor gesehen.


  »Setzt Euch«, forderte Hekum die Hexe freundlich auf und deutete auf einen Stuhl. »Ich sehe Euch an, dass Euch die Bücher und Instrumente interessieren, doch zuerst müssen wir über wichtigere Dinge sprechen.« Er setzte sich in seinen Sessel hinter dem großen Schreibtisch, der in der Mitte des Zimmers stand.


  Als Tamega ihm gegenüber Platz genommen hatte, sah er sie eine Weile schweigend an. Das Sonnenlicht, das durch mehrere kleine Bogenfenster drang, ließ ihre dunklen Haare schwarzrot erscheinen. Die Hexe saß aufrecht und in sich gefestigt da und blickte dem Hohepriester offen in die Augen.


  Hekum nickte und kam gleich zur Sache. »Ihr habt bemerkenswerte Fähigkeiten, wenn Ihr von dem alten Symbol von Solaras etwas in Erfahrung bringen konntet.«


  Tamega wollte etwas erwidern, doch Hekum hob die Hand. »Ich habe Euch nicht gerufen, um mit Euch über das Symbol zu sprechen. Wir wissen selbst kaum etwas darüber.« Er schwieg und starrte auf ein schwarzes Tuch auf dem Tisch, unter dem sich etwas zu verbergen schien. »Da Ihr einiges über Katrakan und verschwundene magische Ritualgegenstände wisst, möchte ich Euch etwas zeigen.« Er griff nach dem Tuch und zog es fort.


  »Ihr habt es Euch sicher schon gedacht«, fuhr Hekum fort. »Es geht um die Broschen, die wir den beiden Kriegern aus Katrakan abgenommen haben.« Er legte die Schmuckstücke nebeneinander auf das Tuch und schob es ihr zu, sodass Tamega die Broschen besser betrachten konnte. Sie sahen kostbar aus und waren mit unterschiedlichen Steinen bestückt. Äußerlich ähnelte jede Brosche einem Stern. Sie waren auch fast identisch, nur der Stein in der Mitte, der das Zentrum andeutete, war bei der einen Brosche blau und bei der anderen gelb. Tamega hatte solche Steine noch nie zuvor gesehen, dennoch blickte sie erschrocken zu dem Hohepriester auf. »Das kann nur der Schutzbann von Mugolga sein.«


  Hekum betrachtete sie aufmerksam. »Ich dachte mir schon, dass Ihr auch davon etwas wisst.« Als sie ihn fragend ansah, lachte er. »Die Königin hat klug entschieden, Euch zur Hüterin zu bestimmen. Dadurch kann Euer Wissen unserem Orden nützen.« Er zwinkerte ihr zu. »Umgekehrt, was unsere Geheimnisse betrifft, befürchte ich allerdings, dass wir Euch nur sehr wenig, wenn überhaupt etwas, verraten können.«


  Tamega hob die Brauen. »Das möchte ich bezweifeln. Ich weiß noch lange nicht genug. Was mir vor allem fehlt, sind die Zusammenhänge.«


  Hekum nickte. »Dann sollten wir unser Wissen austauschen. Was Zeichen und Symbole betrifft, scheint Ihr eine Art Fährtenleserin zu sein. Und als solche will ich Euch betrachten.« Er lehnte sich entspannt zurück. »Nun, Tamega, diese Broschen sind so gut wie unbekannt. Wisst Ihr etwas darüber?«


  Die Hexe holte tief Luft. »Angeblich soll es sechs magische Broschen geben. Diese sind mit noch unbekannten Steinen in der Mitte verziert und in der Lage, jeden Zauberring zu durchbrechen. Es heißt, dass die Broschen vor sehr langer Zeit im Besitz sechs hochgeachteter Krieger waren. Es waren Brüder und Söhne eines mächtigen Königs. Gemeinsam eroberten sie mit ihren Armeen jede Stadt und jede Festung. Sie waren unbezwingbar, weil sie durch die Broschen vor jedem fremden Zauber geschützt waren. Erst als der König starb, kam es zu einem Zerwürfnis der Brüder. In einem jahrzehntelangen Krieg um den Thron gingen die Broschen nacheinander verloren. Es wird vermutet, dass sie dem Herrscher von Derulonn in die Hände gefallen sind.«


  »Richtig«, bestätigte Hekum. »Und Derulonn stand im ständigen Kampf mit Katrakan. Es scheint, als hätten die Krieger Katrakans die Broschen erobert oder zumindest zwei davon geraubt.«


  Er schwieg und starrte in Gedanken versunken auf das schwarze Tuch.


  »Katrakan kann nicht alle sechs Broschen besitzen«, gab Tamega zu bedenken. »Wenn es so wäre, hätten sie uns im Kampf wesentlich mehr Schwierigkeiten bereitet, als sie es jetzt schon tun.«


  Hekum fuhr aus seinem Gedanken auf. »Das ist die Frage«, antwortete er. »Derulonn wurde von Katrakan auf die übliche grausame und brutale Weise überfallen. Ganz ohne jede Zauberei. Wenn es keinen Zauberbann zu brechen gibt, sind die Broschen wertlos. Türam hat mit seiner Armee bisher jeden Angriff aus Katrakan abgewehrt. Und bei ihm gibt es ebenfalls keinen Zauberbann zu brechen. Die Magier der Riesenzwerge beschäftigen sich hauptsächlich mit dem Finden neuer Steine und deren Wirkung.«


  »Gibt es einen Stein, der den Zauberschutzbann der Broschen bezwingen kann?«


  Hekum schüttelte den Kopf. »Nein, bezwingen nicht. Aber das Gleichgewicht herstellen, neutralisieren.«


  »Dann sind die sechs Broschen heute nutzlos?«


  »Leider nicht«, antwortete Hekum. »Sie sind noch immer wirksam, vor allem, wenn ein Reich nicht darauf vorbereitet ist. Leider können wir ihnen nur begegnen, wenn wir die richtigen Steine zum Neutralisieren finden.« Er beugte sich vor, und seine schwarzen Augen glänzten. »Da jede Brosche in der Mitte der Verzierung mit einem anderen uns nicht bekannten Stein bestückt sein soll, sind wir noch nicht in der Lage, einen Gegenzauber zu finden. Wir wissen auch nicht, wie viele Steine von welcher Art um das Zentrum herum verarbeitet wurden.« Er verbesserte sich. »Noch wissen wir es nicht. Es sei denn, Ihr habt die Broschen in einer Vision gesehen und könnt mir helfen.«


  Tamega strich sich eine Strähne aus der Stirn und starrte auf die Schmuckstücke. »Das habe ich nicht. Aber zwei der Broschen sind doch hier. Und wir haben den Beweis, dass es die echten sind. Bei dem Überfall hat der Schutzbann die beiden Krieger vor Eurem Zauber wirksam beschützt. Töten konnte Salubu den einen nur, weil er abgelenkt wurde. Und auch Eleons Kampf mit dem Anführer hatte nichts mehr mit Zauberei zu tun.« Tamega sah fragend auf. »Es müssen also die echten Broschen von Mugolga sein.«


  Hekum griff nach einer der Broschen und nahm sie in die Hand. »Ihr werdet es gleich verstehen«, antwortete er. Der Hohepriester machte sich am Rand zu schaffen, und entfernte den oberen Teil. Danach schob er Tamega das Schmuckstück wieder zu.


  »Aber das sind ja gar nicht die Zauberbann-Broschen!«, rief sie überrascht und betrachtete das neue Muster, das in Form eines schlichten Mandalas auf schwarzem Hintergrund angeordnet war.


  »So ist es«, meinte Hekum. »Aber was, so frage ich Euch, ist uns da in die Hände geraten?«


  Tamega betrachtete zuerst das Mandala, bei dem die schwarzen Steine dominierten. Sie nahm eine der Broschen und besah sie sich von allen Seiten. Sie wog schwer in ihrer Hand. Ungewöhnlich schwer, und die Energie, die von ihr ausging, war unbeschreiblich.


  »Ich weiß zwar nicht, was das ist«, flüsterte sie, »aber ich fühle eine große Macht.«


  »Ich auch«, antwortete Hekum. »Wir sollten schnell herausfinden, um was es sich handelt. Und«, er sah sie erwartungsvoll an, »wie wir diese Macht für unsere Zwecke nutzen können. Dazu brauche ich Eure Hilfe.«


  Tamega nickte abwesend. Sie war schon in ihre Gedanken versunken und in die Anordnung der faszinierenden Steine vertieft, die sie auf seltsame Weise anzogen.


  *****


  Kelganot klopfte an Geranotts Tür und hoffte, dass der Magier anwesend war und Zeit hatte.


  Auf sein »Kommt herein« betrat er den abgedunkelten Raum. Geranott hatte Kerzen angezündet, die für genügend Licht sorgten, und deutete auf einen Sessel vor einem runden Tisch.


  »Ich habe es schon gehört«, begann der Magier und setzte sich. »Der Kurier ist eingetroffen. Bringt er die erwarteten Nachrichten, oder ist der Überfall überraschenderweise gelungen?« Er schenkte Wein in die Becher und schob einen davon Kelganot zu. »Immerhin habe ich die Broschen mit einem äußeren und recht wirksamen Schutzzauber versehen.«


  Der Elf nahm Platz und griff nach seinem Becher. »Geglückt ist Ognams Angriff nicht«, antwortete Kelganot und trank einen Schluck. »Das war zu erwarten, genau wie seine Reaktion auf diese Nachricht. Er tobt und will sowohl die Broschen als auch seine Elitetruppe wiederhaben.«


  »Sehr gut«, meinte Geranott und lehnte sich lächelnd zurück.


  »Allerdings konnte unser Spion gerade noch rechtzeitig über die Grenze fliehen«, fuhr Kelganot fort. »Wir wissen daher nicht mehr, was innerhalb von Solaras vor sich geht.«


  Geranott winkte ab. »Das ist nicht tragisch. Ich warte bereits auf neue Nachrichten. Sie können jeden Moment eintreffen.« Er sah dem Elf in die Augen. »Muss ich dich darauf hinweisen, dass Ognam nach diesem Fehlschlag noch unbeherrschter vorgehen wird als bisher?«


  Kelganot hob die Brauen. »Das musst du nicht.«


  Der Magier nickte. »Eines solltest du auf jeden Fall bedenken«, warnte er den Elf. »Solange Ognam nicht begreift, was hinter dieser scheinbaren Niederlage steckt, ist deine Stellung gefährdet.«


  »Ich weiß«, antwortete Kelganot. »Aber das musste ich riskieren. Auch Ognams Elite musste ich riskieren. Der Orden in Solaras lässt sich nicht leicht täuschen. Ich bin mir sicher, dass sie sich so oder so vorsehen.«


  »Wenn Ognam seine Spezialeinheit verliert, dreht er durch«, warnte Geranott den Freund. »Die Gefahr, dass er uns in einen weiteren Rachefeldzug stürzt, ist groß. Wenn wir durch seine Unbesonnenheit noch mehr Verluste hinnehmen müssen, kommt es im Reich zu Unruhen. Wäre es nicht doch besser, ihn gleich einzuweihen?«


  »Auf keinen Fall«, widersprach ihm Kelganot sanft. »Ich bin mir absolut sicher, dass unserer heiligen Elitetruppe nichts passiert. Solaras foltert weder seine Gegner, noch bringt es sie außerhalb von Kampfhandlungen um. Ich rechne damit, dass der Hohe Rat sie gegen ihre eigenen Leute austauschen will.«


  Er schlug die Beine übereinander. »Ich bin von Ognam gerade eben beauftragt worden, die Broschen und die Eliteeinheit zurückzufordern. Dazu müssen wir uns von einigen wertvollen Gefangenen trennen.«


  »Kein Problem«, meinte Geranott. »Ohne deine Fürsprache hätte Ognam sie längst getötet. Nun sind sie wenigstens für unser Vorhaben von Nutzen. Immerhin bekommt Ognam dadurch auch zwanzig seiner besten Krieger zurück.«


  »Neunzehn«, verbesserte ihn Kelganot. »Einer starb durch den Bogenschützen. Aber das war mir das Opfer wert. Ein toter Krieger, selbst wenn er einer der Besten war, ist zu verschmerzen.« Er lächelte entspannt. »Zumal jetzt endlich die Saat des Bösen nach Solaras gebracht wurde und dort aufgehen kann.«


  »Wovon unser Herrscher aber nichts ahnt«, warnte Geranott ihn noch einmal. »Und genau das stellt die eigentliche Gefahr dar. Du solltest Ognam beruhigen und ihm wenigstens einen Hinweis geben.«


  Kelganot blickte amüsiert auf. »Aber nicht doch. Ognams unbändiger Zorn ist keine Gefahr, sondern die Gewähr, dass alles nach Plan läuft. Da er nicht weiß, was wir beide getan haben, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um seinen Besitz zurückzufordern. Seine Wut ist dann echt. Dadurch wird er, ohne zu wissen, was gespielt wird, dem Gegner schnell klarmachen, wie wichtig diese Broschen für uns sind.«


  »Und du glaubst, dass sie dann versuchen, das Geheimnis der Broschen zu ergründen?«


  »Wenn sie das nicht sowieso tun«, meinte Kelganot und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ja«, bestätigte er Geranotts Frage. »Wenn der Orden nichts über ihren Wert weiß, wird Ognams Verhalten sie dazu verleiten, Nachforschungen anzustellen. Daher werden sie ihre Beute vorerst auch nicht zurückgeben.«


  »Und genau das macht Ognam dann rasend.« Geranott seufzte. »Wir wollten verhindern, dass er außer Kontrolle gerät.«


  »Richtig!« Kelganot beugte sich vor, und seine blauen Augen blitzten. »Wir müssen den Herrscher einweihen. Aber erst, wenn die Zeit dafür reif ist. Und wenn es soweit ist, verrate ich ihm, was wir getan haben. Dann versteht er auch, dass wir seine Niederlage in einen Sieg verwandelt haben.«


  »Indem wir Solaras absichtlich zwei falsche Broschen zukommen ließen«, meinte Geranott skeptisch. »Dadurch haben wir seine Pläne durchkreuzt. Mehr als das, wir haben seinen Befehl missachtet und dessen Ausführung behindert.«


  »Vielleicht.« Kelganot senkte seine Stimme. »Zugegeben, Ognam wird zuerst toben. Wenn er aber erkennt, dass wir Solaras betrogen haben, wird er sich schon wieder beruhigen. Unsere Falle ist genial, und sie wird zuschnappen. Eines Tages, in einigen Wochen, Monaten, irgendwann. Je nach den Fähigkeiten ihrer Magier.«


  Er lächelte böse, und seine Augen glänzten fast schwarz im Licht der Kerzen. »Sobald unsere Feinde das Rätsel der Broschen lösen, müssen sie für diese Entdeckung bezahlen.«


  *****


  Kaguede hatte sich schon vor Stunden aus dem Beratungssaal zurückgezogen. Ognams Pläne stießen sie ab. Sie waren nicht nur brutal, was allein nicht schlimm gewesen wäre, sondern unüberlegt, ohne Sinn und Verstand, und genauso aussichtslos wie der Auftrag, den Feind mitten im Herzen von Solaras anzugreifen und wichtige Geiseln, einschließlich Eleon, gefangen zu nehmen.


  Das kann nur schiefgehen und wird es auch, dachte die Elfe und sah sich wütend um. Noch einmal wollte sie nicht gegen die Truppen aus Solaras verlieren. Die Rachepläne Ognams würden aber nur für weitere Demütigungen sorgen, wenn ihn nicht endlich jemand aufhielt.


  Kaguede blickte in den Himmel und hielt sich die Hand vor die Augen. In diesem Moment sah sie es. Ein schwarzer Diamantvogel war winzig am Himmel zu erkennen. Er war in Gefahr, ein Habicht attackierte ihn.


  Kaguede reagierte blitzschnell und hob die Hand. »Hilf ihm!«, rief sie ihrem Falken zu, der sich augenblicklich in die Luft erhob und zielstrebig auf den Angreifer zuflog. Nur wenig später kämpften beide am Himmel. Der schwarze Diamantvogel konnte jetzt endlich entfliehen. Mitgenommen stürzte er in die Tiefe und landete auf Kaguedes geöffneter Hand. Kurz danach ertönte ein schriller Schrei, und die Elfe sah den Habicht vom Himmel stürzen. Der Falke landete nur wenig später neben ihr.


  Kaguede belohnte ihn mit rohem Fleisch, dann wandte sie sich dem Vogel in ihrer Hand zu und nahm ihm den schwarzen Diamanten vom Hals. Vorsichtig strich sie ihm über die Brustfedern und fühlte, wie sich das Flattern des Herzens langsam beruhigte.


  »So ist es gut«, flüsterte sie und reichte ihm süße Fruchtstücke. »Die schwere Last ist dir genommen. Nur wenige deiner Art können diesen mächtigen Stein ertragen.«


  In Kaguedes harte Gesichtszüge mischte sich ein anderer Ausdruck. Fürsorge und Stolz, Gefühle, die sie nur ihrem Rappen, ihrem Falken und dem kleinen Diamantvogel entgegenbrachte. Ohne sich lange zu besinnen, nahm sie beide Tiere und brachte sie in das Gehege der Festung. Danach wollte sie den schwarzen Diamanten in ihr Quartier bringen und mit dem Ritual beginnen.


  Auf dem Weg dorthin entschied sie sich anders. Geranott, der mächtigste Magier der Elfen, war gerade zu Gast. Er hatte ihr diesen Auftrag erteilt, und er würde schneller als sie die Botschaft in dem magischen Stein sehen können.


  Kaguede bog in einen langen Gang der Burg ein und blieb vor einer mit Eisen beschlagenen Holztür stehen. Der schwarze Diamant in ihrer Hand wog schwer. Sie fühlte die Beklemmung in ihrer Brust und auf ihrem Herzen. Es war ein Wunder, dass die kleinen Vögel diese Last ertragen konnten.


  Kaguede klopfte an die Tür. Als der Magier öffnete, hob sie den Diamanten empor, legte ihm den Stein in die Hand und zog sich zurück. Sie wusste, dass sie ihn bei dem komplizierten Ritual nicht stören durfte. Um mit diesem Stein in die Vergangenheit zu sehen, benötigte man besondere Fähigkeiten. Er wurde ähnlich wie ein Bergkristall zur Wahrsagerei benutzt, und auch der Kontakt mit Toten war durch ihn möglich.


  Kaguede betrat den großen Saal von Ognam und flüsterte Kelganot ins Ohr, dass der Magier mit dem Ritual begonnen hatte.


  Der Elf, der nach der Besprechung mit Geranott wieder hierher zurückgekommen war, klatschte in die Hände und beendete die Besprechung. »Treffen wir uns in drei Stunden draußen, wenn der Schatten sich über der Schlucht ausbreitet und den Tag verschlingt. Geranott ist im Besitz eines aufgeladenen schwarzen Diamanten. Er kommt direkt aus Solaras.« Nach diesen Worten erhob er sich, nickte den anderen zu und verließ mit Kaguede den Saal.


  Wie verabredet fanden sich die Getreuen Ognams um die heilige Stunde der Elfen auf dem höchsten Fels vor der Burg ein und beobachteten, wie der scharlachrote Schatten die Umgebung in rötliches Licht tauchte. Ognam und Useede hatten jedoch keinen Sinn für dieses Schauspiel, jeder hing seinen eigenen unerfreulichen Gedanken nach. Ognam sann noch immer darüber nach, wie er Rache üben, und Useede, wie er endlich die Macht an sich reißen und Ognam vernichten konnte.


  Als Geranott endlich kam, waren sie bis auf einen vollzählig versammelt. Burulf, der Basilisk, stand wie immer treu neben dem Herrscher, und die Elfen Kelganot und Kaguede saßen zur rechten und linken Seite des Magiers auf einem Stein. Moresa, die Harpyie, hockte auf einem Felsblock, und ihre verfilzten Haare wehten im Wind. Nur Isendin, der Klopfgeist, fehlte und war nirgendwo zu sehen.


  »Was hast du erfahren?«, raunte Ognam dem Magier zu. Wie schon so oft konnte der Herrscher seine Ungeduld nicht unterdrücken.


  Geranott überging die Frage, setzte sich auf einen Stein und betrachtete den schwarzen Diamanten in seiner Hand.


  »Seit dem missglückten Überfall unserer Krieger gibt es in Solaras interessante Neuigkeiten«, begann er endlich. Ognam hielt die Luft an. »Eleon wurde zur Königin gekrönt«, fuhr Geranott fort, »aber überraschend ist die Tatsache, dass das Volk jubelt.«


  »Das war zu erwarten«, gab Kelganot ihm zu bedenken. »Am Anfang ist der Jubel meistens groß. Vor allem, wenn dabei gefeiert, getanzt und getrunken wird.« Er sah zu Geranott. »Was hast du noch gesehen?«


  Der Magier hob die Augenbrauen. »Der Fünfte Hüter ist eine Frau.«


  »Was?« Die Anwesenden fuhren herum und starrten dem Magier ins Gesicht.


  »Eine Frau als Hüterin? Das hat es noch nie gegeben.« Ognam fasste sich an die Stirn. »Und wer ist sie?«


  »Tamega, eine Hexe aus dem Reich der Mitte. Und nicht unwesentlich an der Befreiung Eleons aus unserer Festung beteiligt.«


  »Das soll sie mir büßen«, fluchte Ognam, und seine Lippen bebten. »Sie alle sollen mir dafür büßen, dass sie mich so schändlich betrogen und überlistet haben.« Er wandte sich an Kelganot. »Was können wir tun? Am liebsten würde ich auf der Stelle zuschlagen.«


  Kelganot lächelte, doch in seinen blauen Augen waren nur Kälte und Unbarmherzigkeit zu sehen.


  »Wir üben uns in Geduld«, antwortete er mit sanfter Stimme und legte dem Herrscher die Hand auf die Schulter. »Zuerst müssen wir mit Solaras verhandeln. Die Zeit arbeitet für uns. Eleon ist jung und unerfahren. Da können Fehlentscheidungen gar nicht ausbleiben. Sehr bald schon wird sie nicht mehr die umjubelte Königin sein.«


  »Aber was ist mit dem Herz von Solaras? Die Hüter haben den Eid geschworen und stehen treu an ihrer Seite«, widersprach ihm Geranott und legte den schwarzen Diamanten in einen Beutel. »Wenn auch nicht alle hundertprozentig an sie glauben.«


  Kelganot lächelte böse. »Umso besser«, erwiderte er. »Und während die ersten Zweifel, die hauptsächlich ihrem Geschlecht und ihrer Jugend gelten, immer größer werden, überlegen wir uns, wie wir die Königin bei ihrem Volk in Verruf bringen können. Kommt, meine Freunde, ich habe einen Plan.« Nach diesen Worten stand er auf, drehte sich um und betrachtete den scharlachroten Schatten, der sich über der gesamten Schlucht ausgebreitet hatte und langsam verblasste.


  Nur Kaguede bemerkte, dass Kelganot bei diesem Schauspiel noch immer lächelte.


  *****


  Der Reiter sprengte in den Hof. »Eine Nachricht für die Königin!«, rief er und sprang vom Pferd, noch bevor es stand. Er warf einem Knecht die Zügel entgegen, stürmte an den Wachen vorbei die Treppen zum Seiteneingang des Schlosses hinauf und wurde prompt von Fürst Gurat aufgehalten.


  Der Fürst, der gerade ausreiten wollte, hatte seinen Ruf gehört. »Nicht so hastig«, sagte er und stellte sich dem Kurier in den Weg. »Was gibt es Dringendes?«


  »Eine Nachricht aus Katrakan«, antwortete der Mann atemlos. »Ich muss sofort zur Königin. Kelganots Boten warten vor den Stadttoren auf Antwort.« Er drängte sich an Fürst Gurat vorbei. Der hinderte ihn am Weitergehen, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Ich bringe der Königin das Schreiben«, bestimmte er und streckte fordernd die Hand danach aus.


  Der Kurier schluckte. »Mein Befehl lautet, es nur Königin Eleon, einer wichtigen Person des Hohen Rats oder einem der Hüter anzuvertrauen.« Er zuckte zusammen, als es in den Augen des Fürsten zornig aufflammte. »Lasst mich bitte meinen Auftrag ausführen«, bat er standhaft.


  »Die Königin ist nicht zu sprechen«, fertigte der Fürst ihn ab. »Ich bringe Euch zum Ratsherrn.« Er trat zur Seite und betrachtete ihn sarkastisch. »Ihm dürft Ihr dieses Schreiben doch aushändigen, oder?«


  »Sicher«, antwortete der Kurier, während er mit dem Fürsten die Halle durchquerte. »Und zwar mit dem Auftrag, es sofort an die Königin weiterzuleiten.«


  »Natürlich«, meinte Fürst Gurat und öffnete eine Tür. Er schob seinen Begleiter in den Seitengang und führte ihn über eine Treppe in den ersten Stock. Obwohl der Kurier den Weg kannte, wich ihm der Fürst nicht von der Seite. Sogar als sie vor der Tür des Ratsvorsitzenden angekommen waren, blieb er wie selbstverständlich im Gang stehen.


  Als der Bote im Inneren des Raumes verschwunden war, zog sich Fürst Gurat in einen der Erker zurück. Er wartete, bis der Kurier das Zimmer wieder verließ und die Treppen nach unten Richtung Küche hinabstieg. Erst dann ging er zurück in den Gang und klopfte an die Tür des Ratsvorsitzenden.


  Auf ein »Herein, was ist denn noch?«, betrat der Fürst den Raum.


  Salkem Tem stand mitten im Zimmer. In der Hand hielt er das Schreiben und blickte irritiert zu Fürst Gurat auf. »Ihr habt schon davon gehört?«, begrüßte er seinen Besucher.


  »Ich weiß von der Nachricht aus Katrakan«, erklärte der Fürst und kam näher. »Ich konnte gerade noch verhindern, dass der Kurier damit auf direktem Weg zu Eleon rannte.«


  »Verhindern?«, fragte Salkem erstaunt. »Das Schreiben ist ausdrücklich an die Königin gerichtet.« Er ließ die Arme sinken und sah bestürzt zu dem Fürsten auf. »Wir müssen sie informieren und auch den Hohen Rat einberufen.«


  »Darf ich erfahren, was in dem Schreiben steht?« Fürst Gurat streckte die Hand nach der Schriftrolle aus.


  Salkem zuckte die Schulter und reichte ihm das Blatt. »Kelganot fordert die Eliteeinheit und die beiden Schutzbann-Broschen zurück«, erklärte er, während der Fürst die Nachricht las. »Im Gegenzug sind sie bereit, einige der gefangenen Soldaten aus Solaras freizulassen. Sie haben siebzig unserer Männer eingekerkert und schenken zwanzig Kriegern das Leben, sofern wir auf ihre Forderung eingehen.« Er atmete tief durch. »Ein unglaubliches Angebot, das es noch niemals zuvor gegeben hat.«


  »Leider unannehmbar«, sagte der Fürst, »denn sie stellen noch weitere Bedingungen.«


  Salkem fuhr auf. »Wie bitte ... aber das tun sie doch gar nicht. Sie ...«


  »Doch«, unterbrach ihn der Fürst. »Sie sind bereit fünfzig Gefangene freizulassen, wenn sie dafür einen Zugang zu unserer Küste im Norden bekommen.«


  Salkem schüttelte den Kopf. »Das steht da nicht. Abgesehen davon wäre diese Forderung eine Unverschämtheit.«


  »So ist es«, lächelte der Fürst und legte das Blatt auf den Tisch. Er setzte sich auf einen Stuhl, griff nach der Feder, tauchte sie ins Tintenfass und begann zu schreiben.


  »Was tut Ihr?«, rief Salkem erschrocken, doch der Fürst achtete nicht auf ihn.


  »Seht Ihr«, erklärte er stolz und reichte dem Ratsherrn das Schreiben zurück. »Und schon haben wir die Forderung nach einem Küstenzugang. Ich konnte schon immer gut kopieren. Diese Schreiber haben doch alle einen ähnlichen Schriftzug.«


  Salkem starrte ihn entsetzt an. »Aber das ist ...«


  »Unsere Art, die Geschicke des Reiches in die richtigen Bahnen zu lenken«, meinte der Fürst. »Habt Ihr damit Probleme?«


  Der Ratsherr schluckte. Auch er wollte die Königin stürzen, aber nicht auf diese Art. Das war ein gefährliches Spiel. Salkem Tem fühlte sich nicht wohl. Doch um keinen Preis durfte er das Wohlwollen des Fürsten verlieren.


  »Nein«, antwortete er daher trotz seiner Bedenken. »Aber wir müssen die Königin beraten. Jemand muss die Priester vom Berg Meejem holen, was Zeit benötigt. Wie ich unsere Königin kenne, wird sie sicher alles versuchen, um unsere Soldaten zu retten. Dazu braucht sie jede Unterstützung.«


  In des Fürsten Augen blitzte es böse auf. »Eleon wird sich zuerst mit den Hütern beraten. Und auch der Hohe Rat wird ihr dann in dieser schweren Stunde beistehen und die Verantwortung für ihre Entscheidung mit übernehmen. Was aber wäre, wenn ...« Er schlitzte die Augen und dachte nach. »Was, wenn wir die Königin ganz allein entscheiden lassen?«


  Salkem blickte irritiert auf. »Es ist nicht üblich, dass bei derart wichtigen Dingen der Regent, noch dazu eine unerfahrene Königin, allein ohne Beistand bestimmt.«


  Gurat lachte laut auf. »So ist es«, meinte er amüsiert. »Es liegt in unserer Hand, dass dies geschieht.« Er deutete auf die Papierrolle. »Um Zeit zu gewinnen, müssen wir das da nur zurückhalten.«


  »Ich verstehe Euch nicht«, murmelte der Ratsvorsitzende. »Ich bin verpflichtet, den Hohen Rat einzuberufen.«


  »Seid Ihr auch verpflichtet, eine unerfahrene junge Königin zu dulden?«


  »Ja«, antwortete Salkem, ohne zu zögern. »Auch wenn mir Euer Sohn lieber wäre ...«


  »Dann seid doch bitte so klug und verhelft meinem Sohn auf den Thron«, forderte der Fürst ihn auf. »Uns wurde gerade eine einmalige Gelegenheit geschenkt, das Schicksal zu beeinflussen.« Er legte dem Ratsherrn die Hand auf die Schulter. »Es wird Euer Schade nicht sein. Haltet den Brief zurück. Nur so lange, bis die Hüter das Schloss verlassen haben. Sie reiten heute Nacht zum Larom See, um Tamegas Ausbildung zu vertiefen, und werden erst morgen Abend zurückerwartet. Um den Kurier kümmere ich mich selbst. Da Hekum sich mit seinen Priestern auf dem Berg Meejem befindet, ist es leicht, dafür zu sorgen, dass der Orden nichts von den Vorgängen im Schloss bemerkt.«


  Er ging zur Tür. »Sobald die Hüter fort sind, lassen wir Eleon rufen. »Dann soll sie auch erfahren, dass Ognam ihr ein Ultimatum stellt.«


  Der Ratsvorsitzende lächelte. »Es gibt kein Ultimatum. Und Ihr habt davon nichts in dem Schreiben vermerkt.«


  »Richtig«, bestätigte der Fürst. »Man soll bei Fälschungen niemals übertreiben. Die Behauptung allein genügt. In Eile sind noch niemals kluge Entscheidungen getroffen worden.« Er strich sich über die Stirn. »Ich will bei der Unterredung mit dabei sein. Und ich werde Eleon raten, den Vorschlag Kelganots abzulehnen. Ihr hingegen weist sie auf die Lage der Gefangenen hin. Es bedrückt sie, wenn andere leiden.«


  Er wandte sich der Tür zu, drehte sich aber noch einmal um. »Meine Ratschläge wird sie als Bevormundung empfinden. Und alles, was ich sage, wird sie zum Widerspruch reizen.«


  »Ein gewagtes Spiel«, warnte Salkem.


  »Es ist ein Spiel um die Macht.« Nach diesen Worten öffnete der Fürst die Tür. »Sorgt dafür, dass der Kurier sofort aus dem Schloss verschwindet«, riet ihm der Ratsherr. »Noch sind die Hüter in der Nähe. Verhindert, dass er noch jemanden begegnet und etwas von einer Nachricht aus Katrakan erwähnt.«


  »Diesen Mann schicke ich für mehrere Wochen samt einer Beförderung weit von hier fort«, erwiderte Gurat grimmig und verließ das Zimmer.


  *****


  Alles funktionierte wie geplant. Die Hüter waren fort, ebenso Hekum und die wichtigsten seiner Priester. So kam es, dass niemand im Schloss ahnte, was die beiden Männer vorhatten.


  Eleon betrat ahnungslos den Beratungssaal. Sie war überrascht, ihren Onkel zu sehen, reagierte jedoch gleich auf Salkem Tems besorgtes Gesicht.


  »Was ist vorgefallen?«, fragte sie. »Ihr wolltet mich in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.«


  »So ist es«, bestätigte Salkem. »Soeben ist ein Bote mit Nachrichten aus Katrakan eingetroffen. Er wartet auf Eure Antwort, und Ihr müsst schnell handeln. Hier, lest selbst.«


  Er reichte ihr das Schreiben. Dass sie beim Lesen blass wurde, entging weder dem Fürsten, noch dem Ratsvorsitzenden.


  »Ruft sofort die Hüter«, sagte Eleon aufgebracht und sah Salkem betroffen an. »Wir müssen auch den Hohen Rat einberufen.«


  Salkem nickte. »Das müssten wir, bedauerlicherweise ist außer mir keiner der wichtigen Vertreter im Schloss. Das ist besonders tragisch, denn der Bote hat uns ein Ultimatum gestellt. Wenn er nicht innerhalb der nächsten Stunde losreitet, kann er die Grenze nicht pünktlich erreichen.« Er strich sich betroffen über die Stirn. »Unpünktlichkeit wird bestraft. Diese Teufel beginnen dann, unsere Gefangenen zu töten. Jede Stunde einen. Und das tun sie so lange, bis eine Antwort eingetroffen ist.« Er schluckte. »Oder eben keine.«


  »Das müssen wir verhindern!« Eleon blickte auf das Schreiben. In ihrem Gesicht zuckte es. »Aber wie? Ich bin bereit, Ognams Eliteeinheit und auch die Broschen für die Rettung unserer Soldaten zu opfern, aber ich kann unseren Feinden doch keinen Küstenzugang innerhalb Solaras' zusichern.«


  »Nein, das kannst du nicht«, stimmte Fürst Gurat ihr zu. »Der Feind darf unser Reich nicht betreten.«


  »Sicherlich nicht«, ging Salkem auf das Spiel ein. »Aber bedenkt, es ginge nur um einen kleinen Küstenstreifen im Westen. Türams Armee wäre immer in der Nähe, und wir ...«


  »Solaras darf sich niemals den Forderungen Katrakans beugen!«, rief Fürst Gurat entrüstet. »Eleon, du musst hart bleiben. Auch wenn sie dir damit drohen, alle Gefangenen zu töten.«


  »Töten«, schluckte der Ratsvorsitzende sichtlich bewegt. »Ognam wird sie zuvor brutal foltern lassen und ihnen nichts an Grausamkeiten ersparen.«


  »Mein Gott«, flüsterte Eleon entsetzt. »Was nur können wir tun?« Sie sah zu dem Ratsherrn auf. »Bitte, lasst sofort die Hüter suchen. Ich muss mit ihnen reden. Weit können sie noch nicht sein.«


  »Die Suche ist bereits eingeleitet worden«, log der Fürst. »Aber auch die Hüter können dir nur raten, diese Forderungen abzulehnen.«


  Eleon schluckte. »Pamoda fällt bestimmt etwas ein. Vielleicht findet auch Makut eine Lösung.«


  »Vielleicht«, gab der Fürst zu. »Nur bis sie gefunden und wieder im Schloss sind, ist es zu spät. Wenn Ognam nicht innerhalb von fünf Tagen Schlag Mitternacht eine Antwort erhält, wertet er das als Absage und beginnt mit den Hinrichtungen.«


  »Aber wir müssen doch etwas für unsere Soldaten tun.« In Eleons Kopf hämmerten die Gedanken geradezu auf sie ein. »Ich darf nicht zulassen, dass man sie quält.« Sie wandte sich der Tür zu. »Ich will mit dem Hohepriester sprechen.«


  Der Ratsvorsitzende kam einen Schritt auf sie zu. »Hekum und die Priester sind im Tempel auf dem Berg Meejem. Und auch um Hekum zu holen, reicht die Zeit nicht aus. Ihr müsst selbst eine Entscheidung treffen und zwar jetzt. Der Bote muss los. Bis er die Grenze erreicht, braucht er einige Tage.«


  Eleon trat ans Fenster und sah hinaus.


  »Wir dürfen nicht auf diese Bedingungen eingehen«, riet der Fürst ihr. »Das ist Erpressung.«


  Eleon wandte sich zu ihrem Onkel um. »Das ist es«, sagte sie leise. »Aber es muss eine Möglichkeit geben, unsere Männer zu retten.«


  »Es gibt keine«, erwiderte der Fürst gnadenlos.


  Eleon rieb sich die Innenfläche ihrer linken Hand. »Vielleicht doch. Wir haben schließlich auch etwas, das Ognam unbedingt haben will. Seine Eliteeinheit und die beiden Broschen. Das ist doch eine Verhandlungsbasis.«


  »Lass dich nicht auf einen Handel mit Ognam oder Kelganot ein«, warnte der Fürst. »Du bist zu jung und unerfahren, und von Frauen lassen sich diese Schurken sowieso nichts diktieren.«


  Der Ratsvorsitzende bemerkte Eleons missbilligenden Blick, doch die Königin riss sich zusammen. Sie schien nachzudenken, und da sie schwieg, setzte er den Druck auf sie weiter fort.


  »Fürst Gurat hat leider recht«, sagte er bitter. »Das bedeutet allerdings, dass unsere Soldaten verloren sind und einen grausamen Tod erleiden müssen. Ohne den Küstenzugang wird bei Ognam nichts zu machen sein.«


  »Es gibt einen Weg«, erwiderte Eleon und lief aufgeregt auf und ab. »Die Sache gefällt mir zwar nicht, aber ich will unsere Soldaten befreien. Und nicht nur einige von ihnen, sondern alle. Ich wäre eine schlechte Königin, wenn ich unsere Männer so schnell aufgebe. Wenn ich doch nur mehr Zeit hätte.«


  »Die hast du aber nicht«, sagte Fürst Gurat streng. »Lehne die Forderung ab. Dein Vater würde es tun.«


  Eleon fasste sich an die Schläfen. Ihr Bruder hatte einmal zu ihr gesagt, dass die meisten nur kämpfen, weil sie keinen Ersatz für das Kämpfen haben.


  Einen Ersatz für das Kämpfen, dachte Eleon hoffnungsvoll und richtete sich auf.


  »Ich muss mich mit Ognam einigen«, bestimmte sie. »Vorerst geht es nur darum, Zeit zu gewinnen. Holt den Schreiber, er soll die Punkte notieren, über die ich mit Ognam verhandeln möchte.«


  »Was habt Ihr vor?«, wollte der Ratsvorsitzende wissen.


  »Ich gehe auf die Forderung ein, aber nur unter einer Bedienung. Für die Freilassung aller Gefangenen erlaube ich Ognam den Zugang zur Küste. Und nur für den friedlichen Handel mit Brogem.« Sie atmete tief durch. »Und ich will einen Nichtangriffspakt mit ihnen schließen. Wenn sie alle siebzig Gefangenen unversehrt freilassen, bin ich bereit, mich im Norden von Solaras mit Ognam und seinen Getreuen zu treffen. Dort soll der Austausch der Gefangenen stattfinden, und an diesem Ort handeln wir die Einzelheiten aus.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, fuhr der Fürst sie an.


  »Doch«, erwiderte Eleon. »Und jetzt, wo ich die Hoffnung habe, siebzig Männern das Leben zu retten, fühle ich mich besser. Ich suche schon lange nach einer Möglichkeit, den Frieden mit Katrakan einzuleiten. So habe ich mir das zwar nicht gedacht, aber es ist eine erste Annäherung.«


  Fürst Gurat lachte. »Ognam wird sich niemals mit dir im Norden treffen. Er fürchtet Türams Armee. Er wird sich nicht der Gefahr aussetzen, hinterrücks überfallen zu werden.« Er betrachtete sie eindringlich. »Du siehst, es ist unmöglich, deinen Plan zu verwirklichen. Dir bleibt keine andere Wahl, als zu kapitulieren.«


  »Niemals«, fuhr Eleon ihn an. »Wenn Türams Armee ein Problem ist, dann müssen wir die Soldaten für die Zeit der Verhandlungen abziehen.«


  Fürst Gurat warf dem Ratsherrn einen vielsagenden Blick zu. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Sie hatten Eleon genau da, wo sie sie haben wollten.


  Als der Schreiber Eleons Bedingungen notiert und die Nachricht in aller Eile losgeschickt worden war, sahen sich die beiden Männer bedeutungsvoll an. Eleons rascher Entschluss, so edel und gut er auch gemeint war, würde sie am Ende den Thron kosten.


  Als die Königin sich in ihre Gemächer zurückgezogen hatte, blieb es für eine Weile still.


  »Das war einfacher, als ich gedacht hatte«, atmete der Ratsherr auf.


  Fürst Gurat lachte. »Eleon lässt niemanden im Stich. Und darauf konnte ich mich genauso verlassen, wie auf die Tatsache, dass sie nicht auf mich hört.« Er nahm das Glas Wein, das Salkem ihm reichte, und prostete ihm zu. »Nun müssen wir nur noch dafür sorgen, dass es so aussieht, als hätte die Königin eigenmächtig entschieden.«


  »Dieses Gerücht sollten wir tatsächlich verbreiten«, meinte Salkem. »Beginnen wir mit dem Königlichen Hof und den Bewohnern im Schloss. Denn dass die Hüter fort sind, und erst morgen Abend zurückerwartet werden, wurde geheim gehalten.«


  Fürst Gurat nickte. »Und auch mein Sohn soll nichts von unserer Intrige erfahren«, bestimmte er.


  Salkem nickte. »Niemand soll wissen, was wir getan und in was für eine Lage wir die Königin gebracht haben.«


  Nach diesen Worten trennten sie sich im besten Einvernehmen.


  *****


  »Mefalla, glaubst du nicht, dass Frieden nur durch versöhnliche Maßnahmen erreicht werden kann?« Eleon stand mit dem Rücken zum Fenster und betrachtete ihre Vertraute, die besorgt ihrem Bericht zugehört hatte.


  Mefalla atmete tief durch. »Es mag stimmen, dass niemand wirklichen Frieden durch Gewalt erzwingen kann, aber bei Ognam ist äußerste Vorsicht geboten. Der Kampf liegt ihm im Blut. Und niemand wird sich in friedlichen Zeiten schwerer tun als Ognam und seine Getreuen.« Die Elfe trat ans Fenster und deutete hinaus. »Sie wissen nicht, was Mitgefühl ist. Sie kennen nur Eroberung und Kampf.«


  Eleon stellte sich neben Mefalla ans Fenster. »Du stammst ebenfalls aus Katrakan. Und ich habe dich noch nie gewalttätig erlebt.«


  »Richtig«, antwortete Mefalla. »Aber ich bin Halbelfe und eine Magierin. Magier lenken ihre Kräfte auf andere Dinge. Ihnen geht es um Geheimnisse, Schutz, natürlich auch um Macht. Mein Vater war ein Mensch. Vielleicht sind mir deshalb diese Anlagen nicht fremd. Und dann ...« Sie schwieg einen Moment und blickte gedankenverloren hinaus. »Ich wuchs seit dem Tod meiner Eltern gemeinsam mit dir bei König Meron auf. In diesem friedvollen Land können gute Anlagen gedeihen. Aber täusch dich nicht in mir. Die andere Seite meines Charakters, die kriegerische, ist ebenfalls vorhanden. Niemand kann seine Anlagen verleugnen.«


  »Gute Anlagen, die mir das Leben gerettet haben.« Eleon lächelte. »Ich habe dir viel zu verdanken und möchte, dass du mich verstehst. Damit mein Volk ohne Angst leben kann, muss ich Ognam die Hand reichen. Die Gelegenheit dazu ist jetzt gegeben. Das ist ein Wink des Schicksals.«


  »Das solltest du besser mit den Hütern besprechen, wenn sie zurück sind. Und ich kann dir jetzt schon sagen, was Türam von deiner Entscheidung hält.« Sie dachte an den Riesenzwerg, der sie ganz offen und ohne Heuchelei verachtete. Und das nur, weil sie aus Katrakan stammte und Elfenblut in ihren Adern floss. »Türam wird dir eher empfehlen, Ognam die Hand abzuschlagen, anstatt sie ihm zu reichen. Und ich muss zugeben, dass ich ihm das nicht verdenken kann.«


  Mefalla sah Eleon eindringlich in die Augen. »Gleichgültig was du tust, du darfst Ognam niemals vertrauen. Ihm nicht, Useede nicht und Kelganot schon gar nicht. Niemandem, hörst du!«


  »Das ist mir klar, und trotzdem muss einer mit der Versöhnung beginnen«, versuchte es Eleon noch einmal. »Jemand muss den ersten Schritt tun. Sonst bleibt die Spirale aus Hass, Misstrauen und Furcht ewig bestehen. Und wie sonst könnte ich unsere Soldaten retten?«


  Mefalla sah Eleon bittend in die Augen. »Tu bitte nichts Verkehrtes. Wenn du Ognam die Hand reichst, bringst du dein Volk nur in Gefahr. Ich weiß, es ist hart, aber du hättest nicht auf die Forderungen eingehen dürfen.«


  »Dadurch hätte ich unsere Krieger geopfert.«


  Als die Elfe nichts darauf erwiderte, sondern nur stumm aus dem Fenster starrte, legte Eleon ihr die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Ich spreche mit den Hütern«, versprach sie ihr. »Aber jetzt musst du mich entschuldigen.« Sie wandte sich vom Fenster ab und schritt langsam zur Tür. »Ich muss jetzt allein sein und noch einmal in Ruhe über alles nachdenken.« Sie nickte der Elfe zu und verließ das Zimmer.


  Mefalla lehnte sich an den Fenstersims. Ihr Auftrag war doch nicht so einfach zu erfüllen. Eleon hatte unter Druck gehandelt und war nun nicht mehr von ihrer Entscheidung abzubringen. Dass sich die Freundin in der Einschätzung ihrer Feinde irrte, war fatal.


  Ich darf in meiner Aufmerksamkeit nicht nachlassen und muss weiterhin achtsam sein, überlegte sie. Und noch etwas muss ich tun ...


  Mefalla verließ sofort die königlichen Gemächer und huschte in den Gang. Ihr Schritt war leise, sodass sie kaum zu hören war. Sie hatte gerade einen Bogen erreicht, der in den rechten Flügel der Ostseite führte, als sie Stimmen hörte. Die Elfe blieb vor dem Bogen stehen und drückte sich dicht an die Wand.


  »Weißt du es schon?«, hörte sie eine Stimme flüstern. »Die Königin trifft Entscheidungen, ohne die Hüter zu fragen. Und sie hat Ognam einen Küstenzugang versprochen.«


  »Und will mit ihm einen Nichtangriffspakt schließen«, erwiderte eine Frau. »Und sie hat sich geweigert, den Hohen Rat einzuberufen. Sie setzt sich über jede Regel hinweg.« Die Stimmen waren kaum noch zu verstehen.


  Mefalla spähte hinter dem Bogen hervor und sah die beiden Bediensteten den Gang weitergehen. Sie zögerte keine Sekunde und schlich hinter ihnen her. Sie musste sofort erfahren, was im Schloss vor sich ging.


  Stunden später war die Elfe zurück und betrat ihr Quartier. Die Gerüchte, die sie im Dienstbotentrakt belauscht hatte, waren unerhört. Nichts davon entsprach im Geringsten Eleons Erzählung. Mefalla atmete tief durch und tastete sich im Dunkeln zum Fenster. Nachdenklich sah sie hinaus in den Schlossgarten, der sanft vom Mondlicht beschienen war. Es war ein friedliches Idyll voller Harmonie und Schönheit.


  Es ist eine trügerische Idylle, die über dem Schloss liegt, dachte Mefalla bitter. Da ist eine Intrige in Gange, und ich weiß auch, wer dafür verantwortlich ist.


  Mefalla biss sich auf die Lippen. Unten im Garten waren drei weitere Dienstboten, die hinter vorgehaltener Hand tuschelten. Die Gesichtszüge der Elfe nahmen einen kriegerischen Ausdruck an. Der Fürst hatte ihr schon einmal gedroht.


  »Und jetzt ist er dabei, Eleon zu schaden«, flüsterte Mefalla gefährlich ruhig. Sie zweifelte keinen Moment, dass er es war, der hinter den Gerüchten steckte. »Aber offensichtlich hat er in seinem Spiel mich, die feindliche Spionin, vergessen.« Sie atmete tief durch und drehte sich um. Dann verließ sie ihr Zimmer.


  *****


  Das Gerücht von Eleons eigenmächtigem Handeln verbreitete sich in Windeseile. Fürst Gurat konnte zufrieden sein.


  »Wenn Ihr Glück habt«, meinte der Ratsherr, »erwähnt die Königin das Ultimatum mit keinem Wort.« Er rieb sich das Kinn. »Gefährlich wird es allerdings, wenn Pamoda das Schreiben aus Katrakan sehen will. Wenn er Euren Nachsatz als Fälschung entlarvt, sind wir geliefert.«


  »Das werde ich verhindern«, erwiderte der Fürst. »Spielt nur Ihr Eure Rolle gut, dann überstehen wir alles unbeschadet. Der Kurier ist fort, ebenso die Boten aus Katrakan. Sie können weder bestätigen, dass es kein Ultimatum noch dass im Original nichts von einem Küstenzugang stand. Wer also sollte uns irgendetwas nachweisen?«


  Der Ratsherr schien beruhigt, dennoch war er in Sorge und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich hoffe, Ihr behaltet recht. Wenn nicht, kostet mich das mein Amt.«


  Fürst Gurat lächelte böse. »Ohne Risiko kommt niemand an die Macht. Und sobald mein Sohn regiert, werdet Ihr merken, wie wichtig es war, auf der richtigen Seite zu stehen.«


  Nach diesen Worten drehte er sich um und ging davon.


  Der Ratsherr blickte ihm nach und wünschte sich, dass der Abend schon überstanden wäre.


  *****


  »Türam, endlich! Wo steckst du denn? Die Königin erwartet uns.« Pamoda und die Anderen standen schon länger vor der geschlossenen Saaltür und warteten auf den Hüter.


  Als der Riesenzwerg näherkam, antwortete er nicht, sondern musterte Pamoda von oben bis unten. Der Ritter war wie immer tadellos und elegant gekleidet. Türam wollte gerade eine Bemerkung darüber machen, als die Tür aufflog und Fürst Gurat aus dem Saal rauschte.


  »Das geht eindeutig zu weit«, fluchte der Fürst und drehte sich zu dem Diener um, der ihm dicht auf den Fersen folgte. »Sorge dafür, dass mir das Essen in meinen Zimmern serviert wird.« Jetzt erst bemerkte der Fürst die Hüter, und sein Gesicht verfinsterte sich aufs Neue. »Schöne Sitten sind hier eingekehrt. Langsam bedaure ich meinen Entschluss, noch für einige Wochen im Palast zu bleiben.« Er schnappte nach Luft. »So kann man den Königlichen Hof nicht behandeln. Ich hätte meiner Nichte mehr Feingefühl zugetraut. Seit ihrer Krönung hat Eleon wohl den Verstand verloren.« Nach diesen Worten rauschte er davon und ließ die Hüter überrascht zurück.


  »Hä?«, fragte Türam wie vor den Kopf geschlagen. »Was ist denn in den gefahren? Eleon hat mehr Feingefühl, als mir lieb ist.«


  »Ich weiß auch nicht, was er meinen könnte«, antwortete Pamoda. »Allerdings finde ich die Stimmung im Schloss seit unserer Rückkehr höchst merkwürdig.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, erklärte Tamega. »Wenn ich nachfrage, weicht jeder mir aus. Einige der Dienstboten sehen mir auch nicht mehr in die Augen.«


  »Merkwürdig«, meinte Salubu.


  Als Türam etwas dazu sagen wollte, blieb ihm der Mund offen stehen. »Was will die denn hier?« Der Riesenzwerg deutete mit dem Finger auf den festlich gedeckten Tisch inmitten des Saals und auf eine bestimmte Person.


  »Das ist Mefalla, die Vertraute der Königin«, erwiderte Tamega und erntete sofort einen bitterbösen Blick.


  »Das weiß ich selbst«, fauchte Türam. »Aber genau das ist der Fehler. Jetzt begreife ich, was Fürst Gurat meint. Eine Vertraute aus Katrakan, das hat es noch nie gegeben. Und wenn ihr mich fragt, es ist falsch.«


  »Es fragt dich aber niemand«, antwortete Pamoda und entfernte ein winziges Staubkörnchen von seinem Mantel.


  Türam brachte diese Gleichgültigkeit erst richtig in Rage. »Wunderbar! Wenn niemanden meine Meinung interessiert, kann ich ja ebenfalls in meinem Quartier speisen.« Er kratzte sich am Kinn. »Vielleicht ist das der Grund für die seltsame Stimmung, von der ihr sprecht. Bisher blieb Mefalla im Hintergrund. Und jetzt ...« Er blickte missbilligend in den Saal. »Der Feind isst mit am Tisch.«


  Pamoda schüttelte den Kopf. »Wie immer übertreibst du maßlos. Mefalla hat mit Katrakan nichts zu tun. Sie wuchs gemeinsam mit Eleon in Throlon auf und saß dort ebenfalls mit dem Königlichen Hof an einer Tafel. Was ist dabei? Hast du schon vergessen, was Eleon und auch wir ihr verdanken?«


  Türam verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Kopf wurde bedenklich rot. »Das habe ich nicht vergessen. Trotzdem ist es falsch. Elfe bleibt Elfe, und das werdet ihr eines Tages auch noch begreifen. Dann allerdings ist es zu spät. Aber bitte, hier hört ja sowieso niemand auf mich.« Nach diesen Worten drängte er sich an den Hütern vorbei und betrat den Saal.


  Salubu zwinkerte Tamega zu. »Das kann noch ein lustiger Abend werden.«


  »Keine Sorge«, flüsterte Tamega, während sie dem Riesenzwerg in den Saal folgten. »Die Tafel ist brechend voll gedeckt, das hebt seine Stimmung sicherlich.«


  Salubu grinste und nahm neben der Hexe Platz.


  Türam, der am Tisch stehengeblieben war und auf seinen Stuhl starrte, zögerte erst. Schließlich gab er sich einen Ruck und setzte sich ebenfalls. Mefalla beachtete er mit keinem Blick.


  Das Mahl war hervorragend. Wie Tamega schon richtig vorhergesagt hatte, hob sich Türams Stimmung, obwohl ihm die Anwesenheit von Mefalla deutlich zu stören schien. Allerdings wirkten auch die anderen Anwesenden gehemmt, und die Gespräche bei Tisch schleppten sich dahin.


  Pamoda ärgerte sich, dass Türam sich so gar nicht beherrschte. Vor allem aber missfiel ihm die Stimmung im Saal, die immer angespannter zu werden schien. Er warf Türam einen bittenden Blick zu, den dieser jedoch ignorierte.


  In diesem Moment nahm die Königin ihr Glas in die Hand. »Lasst uns auf das Herz von Solaras anstoßen, auf die Hüter unseres Reichs.«


  Die anderen erhoben ebenfalls ihre Gläser und tranken.


  »Als Königin habe ich schon Aufträge erteilt und erste Pläne entworfen.« Sie schwieg kurz und blickte in die aufmerksamen Gesichter der Hüter. Alle warteten gespannt. Nur bei Türam war deutlich Skepsis zu erkennen, und er hielt in seiner Essbewegung inne.


  Eleon konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Ich habe den Befehl gegeben, die Flotte im Norden wieder aufzubauen«, fuhr sie fort. »Die Schiffsbauer sind schon Richtung Norden unterwegs. Sie haben mir versichert, dass unsere Schiffe bald wieder einsatzbereit sind.«


  Türams Gesichtszüge entspannten sich.


  Eleon lächelte ihm zu. »Ihr seid mit diesem Plan einverstanden?«, wollte sie wissen.


  »Natürlich«, bestätigte Türam. »Die Flotte ist ein wichtiger Schutz im Norden. Kompliment, Eure Majestät, das war ein weiser Befehl.«


  Pamoda nickte seiner Königin zu. »Von Türam gelobt zu werden, ist eine Ehre. Aber Ihr habt sicherlich noch andere Entscheidungen getroffen. Schon im Tempel habt Ihr Andeutungen gemacht und dass Ihr bald mit uns darüber reden wolltet.«


  Eleon schob den Teller beiseite. »Das ist richtig. Aber als das Schreiben aus Katrakan kam, musste ich schnell handeln und einlenken.«


  »Ein Schreiben aus Katrakan!«, horchte Pamoda auf. »Warum wurden wir nicht darüber informiert?«


  »Ich wollte die Hüter ...«


  »Wir sollten die Einzelheiten nicht bei der Abendtafel besprechen«, unterbrach der Ratsherr Eleon hastig. Er wusste, dass er um jeden Preis den Eindruck aufrechterhalten musste, die Königin hätte eigenständig gehandelt. »Keine Gespräche über unsere Feinde bei Tisch«, fuhr er fort. »Das ist eine Regel von König Farun, die bisher streng eingehalten wurde.«


  »Wen scheren Tischregeln, wenn es um ein Schreiben aus Katrakan geht«, polterte Türam los und sah den Ratsherrn drohend an.


  »Ich muss schon bitten«, versuchte Salkem den Riesenzwerg zu beruhigen. Er wandte sich an Pamoda, der stets die Höflichkeitsformeln achtete, doch auch dessen düsterer Blick behagte ihm nicht.


  »Was ist passiert?«, fragte der Ritter auch schon.


  »Eure Königliche Majestät«, bat der Ratsherr und wandte sich an Eleon. »Wenn es nötig ist, bitte nur in Kurzform.«


  »Wir sollten die Tafel verlassen«, schlug Makut vor. »Draußen können wir, ohne jemanden zu stören, reden.«


  »Nein, auf keinen Fall«, wehrte Salkem Tem ab. »Vielleicht ist es sogar gut, wenn die Anwesenden erfahren, was die Königin beschlossen hat.« Er nickte Eleon zu. »Die wesentlichen Punkte genügen ja. Darf ich berichten?«


  Eleon betrachtete ihn verwundert. Sie wusste zwar, dass politische Erörterungen bei Tisch unerwünscht waren, aber in dieser Situation hätte sie eine Ausnahme gebilligt. Sie fügte sich jedoch in die ihr noch fremde Sitte und nickte.


  »Die Königin hat einen Boten nach Katrakan gesandt«, begann der Ratsherr. »Er soll Ognam ein Friedensangebot übermitteln und ihm den Austausch von Gefangenen vorgeschlagen. Eleon möchte sich mit Ognam und seinen Getreuen im Norden und im Niemandsland zwischen Katrakan und Solaras treffen. Dort will sie mit ihm über einen Nichtangriffspakt verhandeln.«


  Eine Weile herrschte betretene Stille. Noch bevor Pamoda etwas sagen konnte, ergriff Türam das Wort.


  »Die Verhandlungen können wir uns sparen. Mit Katrakan gibt es keinen Frieden. Ognam ist daran nicht interessiert.« Er hatte laut und hart gesprochen und blickte in Eleons erschrockenes Gesicht. »Immerhin, der Ort des Treffens passt. Der Norden unterliegt meinem Kommando. Meine Krieger stehen bereit.«


  Eleon dachte an die Behauptung ihres Onkels, Ognam fürchte Türams Armee. So wie der Hüter gerade reagierte, war diese Angst begründet.


  »Aber wie ich schon bemerkt habe«, fuhr Türam fort und unterbrach damit ihre Gedanken, »wird es erst gar nicht zu Verhandlungen kommen.«


  »Aber warum denn nicht?« Eleon war sichtlich über seine Reaktion enttäuscht.


  »Weil Ognam keine Gefangenen austauschen kann«, erklärte Salubu der Königin. »Er tötet sie, sobald er nichts mehr aus ihnen herausbekommt. Daher kommt er auch nicht.«


  »Natürlich kommt er«, widersprach Türam. »Aber bis an die Zähne bewaffnet. Von mir aus. Soll er. Wir werden ihm einen gebührenden Empfang bereiten.«


  »Aber, wovon redet Ihr?« Eleon beugte sich weit über den Tisch. »Es geht mir um ein Friedensangebot und nicht um Krieg. Kelganot hat von sich aus einen Austausch der Gefangenen vorgeschlagen. Offensichtlich haben sie ihre Taktik geändert. Wir haben dadurch die Möglichkeit, siebzig unserer Krieger gegen Ognams Eliteeinheit auszutauschen.«


  Als sie bemerkte, dass Türam den Kopf schüttelte, sprach sie weiter. »Eigentlich wollten sie nur zwanzig Gefangene freilassen. Ich habe Kelganots Forderungen korrigiert und bin mir sicher, dass Ognam auch mit meinen abgewandelten Vorschläge zufrieden ist und darauf eingeht.«


  »Warum sollte er?«, wollte der Riesenzwerg wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Weil ich Ognam den geforderten Zugang zur Küste und den Bau einer eigenen Handelsflotte erlaubt habe.«


  »Was?« Fünf Köpfe fuhren hoch, und die anderen am Tisch blickten betreten auf die Hüter.


  »Was habt Ihr getan?« Türam beugte sich weit über den Tisch.


  »Da Katrakan keinen Zugang zur Küste hat, gestatte ich Ognam die Nutzung der Felsküste an der Grenze seines Landes.«


  »Katrakan liegt nicht am Meer, und Ognam wird mein Reich nicht betreten.« Türams Kopf war bedenklich rot. Seine Augen funkelten fast schwarz.


  »Ich musste ihm das erlauben«, erklärte die Königin. »Ich hatte überhaupt keine andere Wahl. Das ist mein Zugeständnis für den Nichtangriffspakt und die Freilassung all unserer Soldaten. Dieses Angebot kann er nicht ablehnen. Es erleichtert ihm den Handel mit Brogem, und der war bisher nur über das Gebirge und unter erschwerten Umwegen möglich. Ich habe alles durchdacht. Es ist ein Anfang. Durch den Austausch der Gefangenen retten wir vielen unserer Männer das Leben. Und wir bieten Ognam eine Möglichkeit zur Umkehr.«


  Türam stützte den Kopf in seine Hand. »Frieden, indem man den Gegner gleich ungehindert ins Land lässt?«


  »Bestimmt nicht die glücklichste Lösung«, gab Eleon zu, »aber dann muss Ognam sich den Küstenzugang nicht mehr mit Gewalt erkämpfen. Gerade darum gingen doch all unsere Kriege im Norden.«


  Türam schlug mit der Faust auf den Tisch. »Natürlich ging es nur darum. Das ist die erste Hürde, die er nehmen muss, um danach das ganze Reich zu erobern.«


  »Wenn Ognam erst eine Handelsflotte besitzt«, gab Pamoda der Königin zu bedenken, »ist es kein Problem mehr, diese Schiffe in eine Kriegsflotte zu verwandeln.«


  »Er kann keine Waffen ungesehen nach Solaras schaffen«, widersprach ihm die Königin. »Die Armee im Norden würde das bemerken. Genauso wenig kann er seine Schiffe in Brogem umrüsten lassen, denn sie müssen auf dem Rückweg nach Solaras das Tor von Gadar passieren. Und das wird auf der einen Seite von Algom-Belah kontrolliert und auf der anderen von uns. Algom-Belah ist friedlich, aber streng. Deren Wächter würden niemals feindliche Kriegsschiffe zu uns durchlassen. Es besteht daher kein Grund zur Sorge, und mein Angebot bleibt auch nur auf Handelsschiffe beschränkt.«


  »Katrakan steht doch schon in Verbindung mit Brogem. Es wäre nur eine Erleichterung ihrer Tauschgeschäfte, mehr nicht«, meinte Salubu.


  »Richtig, und was, außer zur Kriegsführung, sollten ihnen daher Schiffe nützen?«, wollte Pamoda wissen.


  »Besinnung auf etwas Anderes«, antwortete die Königin. »Sie müssten keine Verluste mehr an Kriegern hinnehmen, da sie uns sowieso nicht bezwingen können.«


  »Eleon hat in einem Punkt recht«, wandte Makut ein. Wie immer reagierte der Engel überhaupt nicht auf Türams Zorn. »Irgendwann muss jemand den ersten Schritt in Richtung Versöhnung wagen. Es wird Ognam trotz allem schwerfallen, Solaras zu erobern, wenn deine Armee im Norden bereitsteht. Ich unterstütze den Vorschlag der Königin, rate aber zur Wachsamkeit.«


  »Es war klar, dass wir von dir nichts Anderes erwarten durften.« Türam war nun voll in Fahrt. »Dem Dunklen Herrscher von Katrakan reicht man keine Hand. Ognam weiß nämlich gar nicht, was Frieden ist und was er bedeutet. Er ist machtbesessen, gierig und brutal. Er will alles beherrschen, und er will immer mehr. Und niemals wird er seinen Plan, alles zu unterjochen, aufgeben.«


  »Ich bin derselben Ansicht.« Pamoda starrte in die rote Flüssigkeit in seinem Glas.


  »Es muss doch möglich sein, wenigstens einen Waffenstillstand zu erreichen!«, rief die Königin. »Wir dürfen nicht so schnell aufgeben. Bitte versteht mich doch. Ich denke dabei vor allem an unsere Gefangenen. Sie müssen leiden, wenn wir diesen Schritt nicht wagen.« Eleon sah Pamoda bittend in die Augen. »Es ist ein Versuch, und ich kann die Entscheidung nicht mehr rückgängig machen. Der Bote nach Katrakan ist bereits unterwegs.« Sie sah unglücklich zu dem Ritter auf. »Ach, ich wünschte, Ihr Hüter oder Hekum wärt hier g...«


  »Ich glaube, wir sollten das Thema endlich beenden«, unterbrach Salkem die Königin laut. Er deutete mit dem Kopf auf die Anwesenden, die bedrückt dasaßen.


  Eleon schluckte. Sie fühlte sich plötzlich mehr denn je wie eine Fremde. Offensichtlich konnte oder wollte sie niemand verstehen. Bittend sah sie zu Pamoda.


  Der Ritter war von ihrem hilfesuchenden Blick seltsam berührt. Irgendetwas stimmt da nicht, dachte er. Aber der Speisesaal war nicht der richtige Ort, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Pamoda atmete tief durch und blickte in die Gesichter der Hüter. Makut, Salubu und Tamega nickten, nur Türam starrte fassungslos auf seinen Teller und schüttelte den Kopf.


  »Dann bleibt uns nichts Anderes übrig, als Euch zu unterstützen«, entschied Pamoda. »Aber wir müssen wachsam sein und dürfen Ognam und seine Getreuen nicht aus den Augen lassen.« Er zögerte kurz. »Und wenn Ihr erlaubt, würde ich selbst gern die Verhandlungen führen.«


  »Einverstanden«, erwiderte Eleon dankbar. »Darauf hatte ich sogar gehofft. Ich zähle doch auf Euch.« Als sie die anderen Hüter ansah, spürte sie auf schmerzliche Weise, dass sie an ihr zweifelten.


  Eleon schluckte. Diese Erkenntnis traf sie hart. Was bleibt mir denn für eine andere Wahl, dachte sie traurig. Meine Entscheidung ist richtig. Türam wird das auch noch einsehen. Schließlich stand in der Prophezeiung geschrieben, dass die Macht der Feen wieder aufleben würde. Seit über tausend Jahren wurde keine Fee mehr mit Flügeln geboren. Ich, Eleon, Königin von Solaras, war die erste und einzige Fee mit Flügeln. Mit meiner Thronbesteigung hat sich die Prophezeiung erfüllt.


  »Türam, bitte vertraut mir«, bat Eleon. »Ich beweise Euch, dass ich recht habe. Unter den Gefangenen, die wir dadurch retten können, sind viele Riesenzwerge. Und mit dem Nichtangriffspakt haben die schrecklichen Kämpfe im Norden endlich ein Ende. Denkt doch an all die Verluste, an all das Leid, das vor allem Euer Volk hinnehmen musste.«


  Türam hob den Kopf und blickte in ihre blauen Augen, die voller Hoffnung schimmerten.


  »Königliche Hoheit, es gibt nichts auf der Welt, was ich mir mehr wünsche. Aber ich warne Euch noch einmal. Zieht Euer Angebot zurück. Dieser Entschluss ist höchst gefährlich. Nicht nur für Euch, sondern für ganz Solaras.«


  Mefalla fasste bei diesen Worten nach Eleons Hand.


  Die Königin atmete tief durch. Das betretene Schweigen im Saal und die verständnislosen Gesichter waren ihr auf einmal unerträglich. Eleon fühlte sich missverstanden. Sie war auch über Türams Unnachgiebigkeit und Härte enttäuscht.


  »Veränderungen waren noch niemals einfach«, erwiderte sie traurig und entzog ihrer Vertrauten die Hand. »Dennoch will ich alles versuchen.« Nach diesen Worten löste sie die Tafel auf.


  *****


  Während die Königin und Mefalla sich in den Ostflügel zurückzogen, saß Fürst Gurat in seinen Gemächern und starrte auf sein Gedeck. Alles war vorzüglich und einladend angerichtet, doch dem Fürsten war der Appetit vergangen. Schließlich gab er nach einigen Bissen den Befehl, den Tisch wieder abzuräumen.


  Die Diener hatten den Auftrag gerade erledigt, als ihm sein Sohn, Prinz Atull, gemeldet wurde.


  Fürst Gurat, der gerade seinen Becher leerte, deutete auf einen Stuhl. »Warum bist du schon zurück?«, wollte er wissen und winkte dem Diener, dass er verschwinden sollte.


  Atull setzte sich seinem Vater gegenüber. »Ich habe es mir anders überlegt. Es ist wenig hilfreich, wenn ich mich auf unsere Güter zurückziehe. Wie soll ich der Vertraute der Königin werden und Mefalla verdrängen, wenn ich nicht in ihrer Nähe bin.« Er schenkte sich Wein ein, doch er trank nicht. »Ich kann nicht riskieren, dass Eleon sich weiterhin den Einflüsterungen dieser Elfe ausliefert.«


  Der Fürst lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Das tut sie, du wirst dich noch wundern. Sie hat dieser Missgeburt aus Katrakan erlaubt, neben ihr an der Tafel zu sitzen.«


  Prinz Atull winkte ab. »Das war zu erwarten. Jetzt, wo sie Königin ist, muss sie auf niemanden mehr Rücksicht nehmen. Nimmst du deshalb deine Speisen allein ein, oder hat das andere Gründe?«


  »Als ob das nicht Grund genug wäre«, erwiderte der Fürst und schenkte sich erneut Wein ein.


  »Es ist unklug, wenn du dich zurückziehst«, gab ihm der Prinz zu bedenken. »Wie willst du auf dem Laufenden bleiben und wissen, was bei Hof gespielt wird? Ich bin froh, dass ich zurückgekommen bin.«


  »Ich auch, aber halte mich nicht für dumm. Herzog Rumanov blieb bei der Tafel sitzen.« Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Diener klopfte und den Herzog meldete.


  Herzog Rumanov betrat den Raum und wartete, bis der Lakai einen weiteren Becher und einen Krug Wein auf den Tisch gestellt und sich zurückgezogen hatte.


  Er nahm den Becher in die Hand und prostete Prinz Atull zu. »Auf Mefalla«, lachte er. »Diese falsche Schlange hat der Königin einen Plan eingeflüstert, der dir den Thron sichert.«


  Fürst Gurat fuhr auf. »Was ist passiert?«


  »Passiert?«, lachte der Herzog. »Ein Friedenspakt mit Katrakan, Austausch von Gefangenen, die Erlaubnis für den Bau einer Handelsflotte und fünf verärgerte Hüter. Vier«, verbesserte er sich. »Einzig Makut, der Engel, stimmt der Königin zu.«


  Der Herzog beugte sich vor. Dann berichtete er, was bei der Tafel gesprochen worden war.


  Fürst Gurat hörte gebannt zu. Offensichtlich hatte der Ratsherr erfolgreich vertuscht, dass Eleon unter Zugzwang entschieden hatte und froh gewesen wäre, wenigstens einen der Hüter oder Hekum um Hilfe bitten zu können.


  »Von den Forderungen Katrakans wusste ich«, gab der Fürst zu. »Und ich habe Eleon eindringlich gewarnt. Sie wollte nicht auf mich hören.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Wie du siehst, ist der erste Fehler schon passiert. Glaub mir, es wird nicht ihr einziger bleiben. Bald bist du König. Das versichere ich dir, so wahr ich hier sitze. Es war gut, dass du zurückgekommen bist. Jetzt ist es an dir, zu handeln.«


  »Ja, Atull«, meinte der Herzog. »Rede Eleon zu. Unterstütze sie in ihrem Glauben. Nur dadurch kannst du ihr Vertrauen gewinnen.«


  Atull sprang auf. »Das ist genau das, was ich nicht tun werde.«


  »Aber wieso?« Der Herzog war überrascht.


  »Weil ich es für einen Fehler halte, und jeder im Schloss weiß, wie ich denke.« Er holte tief Luft. »Oder glaubt ihr, ich lasse zu, dass Eleon in ihr Unglück rennt? Wenn Ognam sie ein zweites Mal in seine Gewalt bekommt, hat sie womöglich keine Chance.«


  »Das stimmt«, überlegte sein Vater. »Aber wie willst du Eleons Vertrauen gewinnen, wenn du dich gegen sie stellst?«


  »Indem ich behutsam und diplomatisch vorgehe.« Atull lächelte, und seine Augen nahmen einen warmen Ausdruck an. »Eleon soll wissen, dass ich nichts von ihren Plänen halte, mich aber trotzdem um sie sorge. Dazu muss ich noch nicht einmal lügen.« Er starrte aus dem Fenster. »Wie ich vorgehe, weiß ich noch nicht. Ganz sicher aber will ich ihr einiges über Ognam verraten. Das wird sie verunsichern und hoffentlich erschrecken. Gleichgültig was passiert, Eleon darf diesem Monstrum niemals wieder in die Hände fallen.«


  »Das nicht gerade«, meinte Fürst Gurat. »Aber bei all deiner Begeisterung für die Königin sollen sie und ihr Friedensplan scheitern. Nur so werden wir diese Halbelfe los und du König.« Er nahm sich eine Traube. »Sorge vor allem dafür, dass du bei den Verhandlungen mit Ognam dabei bist.«


  »Ich glaube kaum, dass die Hüter das erlauben«, meinte der Herzog.


  »Die Hüter sicher nicht«, antwortete der Prinz. »Ich umgehe sie, indem ich Eleon selbst darum bitte.«


  »Tu das«, meinte Fürst Gurat. »Im Grunde stehst du auf der Seite Türams. Wenn der Nichtangriffspakt scheitert, wovon ich überzeugt bin, kommst du ins Spiel. Das Volk wird nach einem Zwischenfall mit Katrakan, ausgelöst durch die Königin, schnell zur Besinnung kommen. Und wenn weitere Fehlentscheidungen folgen, wird ihnen schnell klar werden, dass sie sich voreilig für Eleon entschieden haben. Dann dauert es nicht mehr lange, und du kannst den Thron besteigen.«


  »Und ihr beide werdet dann innerhalb von Solaras wesentlich mehr Befürworter für euren Angriffskrieg gegen Katrakan finden als jemals zuvor«, bemerkte der Herzog.


  Der Fürst lächelte. »Auch das!« Er sah seinem Sohn siegessicher in die Augen. »Wer hätte gedacht, dass du und Türam so schnell einer Meinung seid.« Zufrieden hob er seinen Becher empor. »Auf dich mein Sohn«, sagte er stolz. »Auf den zukünftigen König von Solaras.«


  *****


  Die Hüter hatten schweigend das Schloss verlassen. Erst draußen im Palastgarten fasste Pamoda nach Türams Schulter.


  »Alter Freund, bitte beruhige dich doch«, bat er, obwohl er selbst kaum seinen Kummer verbergen konnte.


  »Ich habe geahnt, dass es bald Ärger gibt.« Türam biss die Zähne fest aufeinander. »Hab ich es dir nicht prophezeit? Wozu gibt es uns Hüter, wenn die Königin ihre Entscheidungen ohne uns trifft?«


  »Sie ist noch unerfahren«, antwortete Salubu.


  »Das genau ist das Problem. Deshalb sind wir als Berater an ihrer Seite.« Türam lehnte sich an einen Baum und verschränkte die Arme. »Warum hat sie niemanden von uns gerufen, als dieses Schreiben aus Katrakan kam? Mit ihrer Eigenständigkeit stürzt sie ganz Solaras ins Unglück.« Er blickte böse auf den Engel, der gelassen dastand und ein Blumenbeet betrachtete. »Makut, hättest du das nicht verhindern können?«


  Makut sah auf und schüttelte den Kopf. »Mich hat sie auch nicht eingeweiht. Aber ich rede noch mit ihr und mahne sie zur Vorsicht.« Er blickte in die Runde. »Seien wir mal ehrlich. Sie liegt doch nicht falsch. Irgendwer muss die nötigen Veränderungen wagen. König Farun war dafür schon zu alt. Selbst Helur wollte einen neuen Weg einschlagen. Nun ist es Eleon, die eine neue Ära einleitet.«


  »Das kann sie ja von mir aus tun, aber doch nicht so.« Der Riesenzwerg verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Veränderungen gehören zum Leben dazu«, meinte Tamega in Gedanken versunken. »Allerdings lösen sie bei vielen Ängste aus.«


  »Bei dem, was die Königin plant, bekomme sogar ich es mit der Angst zu tun«, gab Türam offen zu. »Man öffnet niemandem aus Katrakan Tür und Tor. Auch nicht, wenn es um das Leben von Gefangenen geht. Sie ist zu jung, zu mitfühlend und gehört nicht auf den Thron. Da haben wir uns was Schönes eingebrockt. Es wird Zeit, diesen Fehler so schnell wie möglich auszugleichen.«


  »Wie willst du ihre Jugend und Unerfahrenheit ausgleichen?«, fragte Tamega interessiert. Sie selbst misstraute Ognam zutiefst, aber Türams Armee war immerhin eine Gewähr, dass Ognam nicht sofort angreifen würde.


  »Indem ich etwas einfädle, was ich schon von Anfang an einfädeln wollte«, antwortete Türam. »Wir müssen sie auf der Stelle verheiraten. Und zwar bevor sie uns mit ihren Neuerungen in den Untergang treibt. König Markusch ist der Mann, den wir jetzt dringend brauchen. Gutaussehend, zu Frauen liebenswert und im Krieg listig und erfahren. Er kann Solaras schützen und Ognam in die Schranken weisen.« Er nickte energisch und blickte auf.


  »Bleibt nur die Kleinigkeit, Eleon klarzumachen, dass sie ihn heiraten soll«, gab Tamega zu bedenken. »Und König Markusch sollte auch darüber informiert werden, was du mit ihm vorhast.«


  »Das ist überhaupt kein Problem.« Türam warf ihr einen bösen Blick zu. Er hatte den ironischen Tonfall richtig gedeutet. »Wir laden Markusch ein. Er wird ihr schon gefallen.«


  »Du unterschätzt deine Königin.« Makut lächelte sanft. »Sie will nicht heiraten. Zumindest in naher Zukunft nicht. Das hat sie mir selbst verraten. Sie will sich erst beweisen, indem sie Solaras den Frieden sichert.«


  »Das kann sie gern tun«, antwortete Türam hitzig. »Und zwar dadurch, dass sie Markusch heiratet. Er wird uns nicht mit weltfremden Neuerungen ins Verderben stürzen.«


  »Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten«, entschied Pamoda. »Der Bote ist bereits unterwegs. Eleons eigenständiges Handeln zwingt uns zur größten Wachsamkeit.« Er sah zu den Palastfenstern. »Außerdem ist sie für eine Ehe noch viel zu jung.«


  »Es ist immer noch besser, sie wird zu jung verheiratet, als dass sie uns alle unverheiratet vernichtet.« Türam stieß mit dem Fuß einen Stein fort. »Wenn wir nicht schleunigst etwas tun, kann ich euch jemanden verraten, der ganz sicher etwas unternimmt.« Er blickte grimmig auf. »Fürst Gurat. Wetten, dass der schon dabei ist, irgendeine Teufelei auszuhecken? Jeder im Schloss weiß, dass er Eleon durch seinen Sohn ersetzen will.« Türam hieb wütend mit der Stiefelspitze gegen die Umrandung eines Beetes. »Und dazu muss der Fürst sich noch nicht einmal anstrengen. Was glaubt ihr, wie der sich freut, wenn ihm Herzog Rumanov verrät, was die Königin getan hat.«


  Tamega fasste nach Türams Arm. »Das ist es! Fürst Gurat ist die Lösung des Rätsels.«


  Die Hüter sahen sie verwundert an.


  »Ich kann es nicht erklären«, fuhr Tamega fort. »Aber irgendetwas stimmt hier doch nicht.« Sie suchte nach Worten. »Habt ihr Eleon nicht beobachtet? Sie war blass bis in die Lippen, als der Ratsherr sie bat, das Thema zu beenden. Und er hat sie unterbrochen.«


  »Recht unhöflich sogar«, stimmte Salubu ihr zu.


  »Sie sagte«, fuhr Tamega fort. »Ach, ich wünschte, Ihr Hüter oder Hekum wärt hier ...« Sie sah auf. »Ich schätze, sie wollte sagen, hier gewesen.«


  »Aber wir waren doch den ganzen Tag da«, widersprach Türam. »Und Hekum bestimmt auch. Der Ratsherr ebenfalls.«


  »Hast du vergessen, auf welcher Seite der steht?«, erinnerte ihn Makut.


  »Und was soll uns das nützen?«, blaffte Türam. »Fakt ist, dass ein Bote nach Katrakan unterwegs ist und Ognam haarsträubende Zugeständnisse unterbreitet. Und was hat das mit dem Fürsten zu tun?«


  »Keine Ahnung«, gab Tamega zu. »Aber wenn merkwürdige Dinge passieren, steht er bei mir ganz oben auf der Liste.« Sie zog die Stirn in Falten. »Was ist falsch an Eleons Plan?«, kam die Hexe vom Thema ab. »Ich lerne gerade selbst die Regeln des Ordens kennen. Sie sind weise. Was nützen Gebote, wenn sich niemand daran hält?«


  »Es halten sich alle daran«, murrte Türam. »Nie geht die Gewalt von Solaras aus, niemals haben wir Katrakan angegriffen, sondern uns immer nur verteidigt.« Er sah der Hexe in die Augen. »Ich kann ja verstehen, dass Eleon die Gefangenen retten will. Aber Frauen bringen immer alles durcheinander. Vor allem das, was ich zuvor gut in der Hand hatte. Nämlich die Verteidigung von Solaras im Norden. Wenn wir uns nicht vorsehen, dann ist es Eleon selbst, die Atull auf den Thron bringt. Und dann haben wir genau das, was wir immer verhindern wollten. Mit Atull als König wird Solaras nicht mehr das sein, was es einmal war.«


  »Das ist richtig«, meinte Pamoda. »Eleon ist unsere Hoffnungsträgerin, nicht der Prinz.«


  »Dann sollte wir der Königin zuerst diesen Aspekt näher bringen«, schlug Tamega vor. »Makut, dir vertraut sie doch.«


  Der Engel riss sich vom Anblick einer Blüte los. »Das tut sie«, bestätigte er. »Und was diese Zugeständnisse an Ognam betreffen, gebe ich Tamega recht. Da stimmt etwas nicht. Eleon würde ohne Not niemals allein eine so wichtige Entscheidung treffen.«


  »Wie es dazu kam, finden wir noch heraus«, versicherte Pamoda seinen Freunden.


  »Das werden wir«, meinte auch Salubu. »Wichtig ist, dass wir achtgeben und bei den Verhandlungen besonders aufmerksam sind.« Er warf Tamega einen entschuldigenden Blick zu. »Das hat nichts damit zu tun, dass Eleon eine Frau ist.«


  »Doch das hat es«, widersprach Türam und wandte sich an die Hexe. »Versteh mich nicht falsch. Ich bewundere deine Fähigkeiten. Du hast uns sicher nach Katrakan geführt, sodass wir Eleon befreien konnten. Aber Frauen haben in Machtstellungen nichts verloren. Sie sind zu gefühlsvoll und zu sentimental, wie wir gerade erleben.«


  »Soll das heißen, dass du auch mit meiner Ernennung zur Hüterin nicht einverstanden bist?« Tamega kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  »So ist es. Als Hexe hast du mein volles Vertrauen, als Hüterin nicht. Eines Tages wirst du es selbst einsehen. Es kommen noch Herausforderungen auf dich zu, an denen du scheiterst.«


  »Das lass mal meine Sorge sein«, widersprach Tamega.


  »Ja, und auch meine«, fügte Pamoda hinzu. »Ich sorge schon dafür, dass niemand von uns Hütern scheitert. Wir können uns das nämlich gar nicht leisten.«


  »Na, wunderbar«, fauchte Türam. »Dann ist ja alles in bester Ordnung. Dann sieh mal zu, wie du mit dieser Frauenherrschaft zurechtkommst, wenn du sie schon duldest. Ich jedenfalls freue mich schon auf die nächste Schlacht. Da können wir uns auf allerhand gefasst machen.« Nach diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon.


  Tamega wollte ihm hinterher, doch Pamoda hielt sie zurück. »Lass ihn, sein Zorn muss erst verrauchen. In diesem Zustand ist ihm nicht beizukommen.«


  Salubu und Makut nickten wissend.


  *****


  Das Schloss lag noch im Dunkeln, nur in der Ferne war ein erster Streifen der Morgendämmerung zu sehen. Eine Gestalt, umhüllt mit einem dunklen Mantel und Kapuze, schlich durch die Gänge des Westflügels. Lautlos huschte sie an Türen vorbei, an Rüstungen, Kommoden und Gemälden. Ihr Ziel waren die Gemächer des verstorbenen Herrschers, König Farun.


  Unbehindert erreichte die Gestalt das Arbeitszimmer des Königs und blieb davor stehen. Sie berührte die Türklinke und drückte sie behutsam nach unten. In diesem Moment krähte der erste Hahn. Die Gestalt ließ sich nicht stören. Ohne Hast öffnete sie die Tür einen Spalt breit und schlüpfte in das Zimmer hinein.


  Der Raum lag im Dunkeln, nur graue Schatten und die Umrisse der Möbel waren zu erkennen. Vorsichtig und auf Zehenspitzen schlich die Gestalt vorwärts und tastete sich bis zum Schreibtisch vor. Dort blieb sie stehen und ging um den Tisch herum.


  Die Gestalt bückte sich und zog die unterste Schublade heraus. Dann griff sie in die Öffnung und schob einen Riegel beiseite. Sie drehte den Riegel dreimal im Kreis und stellte ihn wieder in die Ausgangsposition zurück.


  Die Gestalt schob die Lade in die Öffnung und wandte sich der Arbeitsplatte zu. Sie war dunkel und mit kunstvollen hellen Figuren verziert.


  Die Gestalt achtete nicht darauf, sondern drückte zwei Stellen der Arbeitsplatte nach unten, strich über einen Adler und legte die Handfläche auf eine Rose in der rechten Ecke.


  Es quietschte leise, und eine schmale Schublade unterhalb der Arbeitsplatte fuhr heraus.


  Die Gestalt griff hinein und nahm sich eine der Papierrollen heraus. Sie vergewisserte sich, dass es die Richtige war, verschloss wieder den Schreibtisch und schlich durch das Zimmer zurück zur Tür. Dort blieb sie stehen, wartete und lauschte. Noch immer war alles still. So leise wie auch beim Eintritt huschte sie in den Gang und verschloss hinter sich die Tür.


  Wieder wartete die Gestalt und lauschte. Einige Vögel hatten mit ihrem Morgengesang begonnen, der klar durch eines der geöffneten Fenster drang. Als immer mehr Vögel einstimmten und das Zwitschern lauter wurde, war die Gestalt schon im Treppenhaus verschwunden.


  Plötzlich löste sich ein weiterer Schatten aus der Dunkelheit und huschte lautlos hinterher.


  *****


  »Ein Bote aus Solaras!« Kaguede galoppierte mit ihrem Rappen in die Festung und sprang vom Pferd. »Schnell, gib Befehl, dass Kelganot zu Ognam kommt. Ich reite zurück und begleite den Boten hierher.« Rasch winkte sie zwei ihrer Lanzenreiter herbei, dann saß sie auch schon wieder auf dem Rücken ihres Pferdes und sprengte durch das Tor.


  Es dauerte nicht lange, bis Kaguede den Boten zu Ognam in den großen Saal führte. Sie war erleichtert, dass Kelganot an seiner Seite stand, und entfernte sich auf den Wink des Herrschers.


  »Was mag der Bote aus Solaras wollen?«, fragte Useede.


  Kaguede zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Bestimmt werden wir es bald erfahren. Eine Bedrohung haben wir sicherlich nicht zu erwarten.«


  Wie richtig ihre Vermutung war, erfuhr sie noch am gleichen Abend. Der Bote war wieder mit der Antwort zurück und Ognam bester Laune.


  »Kommt, meine Freunde, kommt!«, rief er. »Es gibt hervorragende Neuigkeiten.« Er deutete zum Tisch, auf dem ein Übermaß an Speisen und Getränken aufgedeckt war, und setzte sich auf seinen Stuhl. Dann griff er sich einen Becher Wein und hob ihn empor. »Trinken wir auf den Untergang von Solaras.«


  Er leerte den Becher in einem Zug und blickte von Moresa zu Burulf, von Isendin, der sich schon eine Keule gegriffen hatte, zu Useede, seinem Ritter, und dann zu den Elfen Kelganot und Kaguede. »Wir sind vollzählig. Komm, Kelganot, erzähl du die große Neuigkeit, die der Bote der Königin gebracht hat.«


  Kelganot lächelte. »Eleon hat unsere kühnsten Erwartungen noch übertroffen.« Er blickte in die Runde, um die Spannung zu steigern. »Dafür, dass sie alle Gefangenen aus Solaras unversehrt zurückbekommt, ist sie bereit, einen sehr hohen Preis zu zahlen.«


  »Welchen?«, wollte Useede wissen.


  Kelganot lächelte. »Die neue Regentin will sich den Frieden durch einen Nichtangriffspakt sichern. Als Zeichen ihres guten Willens erlaubt sie uns die Nutzung des oberen Landstrichs im Norden und ermöglicht uns so einen Zugang zur Küste und den Bau einer eigenen Handelsflotte.«


  »Ist sie denn von allen guten Geistern verlassen?«, entfuhr es Kaguede. Sie stellte ihren Becher Wein so abrupt auf den Tisch, dass Wein herausspritzte. »Das ist doch heller Wahnsinn.«


  »Ist es auch«, lachte Ognam. »Natürlich habe ich das Angebot angenommen. Sie erlaubt uns nur eine kleine Handelsflotte. Die Schiffe dürfen auch nur zu friedlichen Zwecken genutzt werden, aber ich habe andere Pläne mit ihnen. Sobald der Bau dieser Schiffe beendet ist, rüsten wir sie heimlich um. Danach greifen wir vom Land und der Küste aus an. Niemand, auch Türam nicht, kann uns dann noch aufhalten.« Er nahm sich eine Keule, biss hinein und wandte sich an Kelganot. »Und du sorgst dafür, dass wir unsere Broschen zurückbekommen, denn dazu hat sie sich überhaupt nicht geäußert. Mach Eleon klar, dass es ohne die beiden Broschen und die Freilassung meiner Elitekrieger keinen Nichtangriffspakt gibt. Wenn sie meine Bedingungen erfüllt, kann sie von mir aus die siebzig Gefangenen haben.«


  Kelganot warf Geranott einen vielsagenden Blick zu. Der Magier deutete ihn richtig. Alles lief genau nach Plan.


  »Eleon hätte uns dieses Angebot niemals gemacht, wenn sie wüsste, dass du ihren Bruder in eine Falle gelockt und getötet hast«, fuhr Ognam kauend fort.


  »Es war von Anfang an meine Absicht, dass dies nicht bekannt wird.« Kelganot schenkte sich Wein ein. »Trotz allem verstehe ich nicht, warum das Herz von Solaras mit diesem Vorgehen einverstanden ist.«


  »Du kannst sicher sein, dass zumindest Türam tobt«, grinste Useede. »Offensichtlich hat er massiv an Autorität verloren. Diese neue Richtung muss an dem weiblichen Einfluss in Solaras liegen. Eleon, die als erste und bisher einzige Frau den Thron bestieg, und nun auch noch eine Hüterin. Wenn das so weitergeht, trifft Türam sicherlich noch der Schlag.«


  Ognam grölte vor Lachen. »Der Ärmste. Was gibt es Schöneres als diese Neuigkeiten. Türam, unser gefährlichster Gegner, scheitert an zwei Frauen. Dass ausgerechnet ihm das passieren muss, ist großartig. Wo er doch von Frauen an der Macht überhaupt nichts hält.«


  Isendin kreischte vor Vergnügen. »Wunderbar, wunderbar!«, brüllte er mit vollem Mund. »Sein Einfluss ist geschwächt. Wenn er noch der starke Krieger wäre, für den man ihn im ganzen Reich hält, wäre es nie zu solch einem Angebot gekommen.«


  »Das sehe ich auch so«, erwiderte Kelganot und betrachtete missbilligend, wie Isendin nach einem Fleischspieß griff, obwohl er die Keule noch in der anderen Hand hielt und daran nagte. »Durch diese unerwartete Entwicklung ergeben sich für uns wesentliche Vorteile.« Er sah zu Kaguede und fuhr mit einem verächtlichen Tonfall fort. »Offensichtlich sind Frauen weicher und nachgiebiger veranlagt.«


  Kaguede wollte auffahren, doch Kelganot hob die Hand. »Du natürlich nicht«, sagte er sofort. »Du bist gnadenlos und jedem männlichen Gegner gewachsen.« Er nickte ihr freundlich zu, doch im Geheimen dachte er daran, wie sie ihren Rappen, den Diamantvogel und ihren Falken behandelte. Diese Tiere waren ihre einzige Schwäche. Doch diese Schwäche wollte der Elf eines Tages für sich und ganz Katrakan in Stärke umwandeln. Wenn eines Tages Pratalos, das unbezähmbare Wildpferd, gebändigt werden sollte, konnte das nur Kaguede gelingen. In seinem Kopf formte sich bereits ein Plan. Nur jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür noch nicht gekommen. Jetzt galt es, zuerst die Königin und die Hüter zu überlisten.


  »Haltet euch alle bereit!«, unterbrach Ognam seine Gedanken. »In vier Tagen reiten wir los. Wir treffen uns zuerst im Niemandsland. Und du, Kelganot, kannst noch heute das Schreiben für den Kurier verfassen. Dann haben die Königin und ihre Berater genügend Zeit, sich auf unsere Bedingungen einzustellen. Du führst auch mit Pamoda die Verhandlungen.« Er grinste breit. »Ich zähle auf dich, mein Freund, und darauf, dass alles günstig für uns ausfällt. Wenn ihr euch geeinigt habt, trete ich in Aktion und schließe mit Eleon Frieden. Dieser Nichtangriffspakt wird leider etwas anders ausfallen, als sie ihn sich vorgestellt hat.« Er grinste anzüglich.


  Isendin kreischte vor Vergnügen. Na, mal sehen, dachte der Klopfgeist, ob es Ognam dieses Mal gelingt, Eleon in sein Reich zu entführen und dort zu behalten. Die erste Chance hat er ja gründlich verpatzt. Im Grunde war das Isendin gleichgültig. Zumindest, solange es Wein und gebratene Speisen in Hülle und Fülle gab und man ihn in Ruhe ließ.


  *****


  Pamoda betrat den Palastgarten. Türam, Salubu und Tamega erwarteten ihn schon. Er war allein gekommen, Makut war im Schloss bei Eleon geblieben. Der Engel wollte in einem Gespräch unter vier Augen erfahren, was während der Abwesenheit der Hüter geschehen war.


  Türam sah dem Ritter gleich an, dass er nicht glücklich war. »Was hast du erreicht?«, fragte er ungeduldig.


  Pamoda atmete tief durch. »Wir sollen uns bereithalten. Unser Bote ist aus Katrakan zurück. Ognam hat das Friedensangebot angenommen.«


  »Das war nicht anders zu erwarten«, knurrte Türam. »Aber das ist es nicht, was dich bekümmert.«


  »Nein«, seufzte Pamoda. Eine dunkle Haarsträhne hing ihm ins Gesicht, und er umklammerte den Griff seines Schwerts. »Heute Abend ist auch noch ein Kurier aus Katrakan eingetroffen. Im Prinzip sind sie mit den Friedensbedingungen einverstanden. Allerdings bestehen sie darauf, dass sie ihre Schutzbann-Broschen zurückbekommen.«


  »Es sind zwar keine Schutzbann-Broschen«, meinte Tamega, »aber was immer es ist, es besitzt große Macht. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Hekum die Broschen aus der Hand gibt.« Tamega überdachte ihre Worte. »Zumindest nicht, bis er weiß, um was für einen Zauber es sich handelt.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, bestätigte Türam ihre Vermutung. »Es wäre Wahnsinn, etwas zurückzugeben, was uns vielleicht früher oder später überrollt.« Als er Pamodas bekümmerte Augen sah, stutzte er. »Bitte, sag, dass ich mich irre.«


  »Du irrst dich nicht«, antwortete der Ritter bitter. »Hekum verweigert die Herausgabe. Aber Eleon ...« Er schluckte. »Sie ist dazu bereit, weil der Zauberbann niemandem geschadet hat.«


  »Ist sie denn von allen guten Geistern verlassen!«, fuhr Türam auf.


  »Ich war auch zuerst betroffen«, gab Pamoda offen zu. »Hekum weiß bisher noch nicht, mit welcher Magie wir es zu tun haben.«


  »Dann sollten wir Ognams Forderung auch nicht erfüllen«, beharrte Türam.


  »Die Königin befürchtet, dass dadurch die Verhandlungen scheitern.«


  Türam nickte grimmig. »Wegen mir kann der ganze Nichtangriffspakt platzen. Es wäre mir sogar recht.«


  Pamoda presste die Lippen zusammen. »Der Königin aber nicht. Sie hat Angst, dass durch ihre Weigerung die Gefangenen sterben müssen. In diesem Punkt hat sie nicht unrecht. Ich habe ihr geraten, diesen Aspekt der Verhandlung erst einmal offen zu lassen. Sie war damit einverstanden.« Wieder schwieg er und zog die Stirn in Falten.


  In Türam schrillten sämtliche Alarmglocken. »Was noch?«, drängte er. »Du hast uns doch noch nicht alles verraten.«


  Pamoda holte tief Luft. »Die Königin möchte, dass du während der Verhandlungen deine Armee im Norden zurückziehst.«


  »Wie bitte!« Türam biss die Zähne so fest zusammen, dass die Adern auf seinen Schläfen hervortraten. »Was soll das? Gibt es sonst noch etwas, was die Königin wünscht? Vielleicht die Übergabe unserer Waffen an Ognam, damit er beim Abschlachten meiner Soldaten nicht allzu sehr behindert wird?«


  »Von einer Entwaffnung war nicht die Rede«, entgegnete Pamoda bitter. »Die Königin will nur, dass wir Ognam friedlich begegnen und ihm eine Chance geben. Sie meint, wer mit Waffen kommt, zeigt dadurch nur seine Gewaltbereitschaft.«


  »Vollkommen richtig«, konterte Türam. »Was sollte ich Ognam und seinem Gesindel außer meinen Waffen sonst zeigen? Meine Muschelsammlung vielleicht?«


  Pamoda strich sich die Strähne aus der Stirn und stellte seinen Fuß auf eine Bank.


  »Laut den Regeln des Ordens ist gegen dieses Argument nichts einzuwenden«, mischte sich Tamega ein und setzte sich auf die Bank. »Man führt keine Friedensverhandlungen mit gezogenem Schwert. Das widerspricht sich. Und eine der Regeln des Ordens lautet, anderen nichts Böses zu unterstellen.«


  »Diese Regel breche ich ständig«, fauchte Türam. »Vor allem, wenn es um Ognam geht. Und bei dem Herrscher von Katrakan ist das keine Unterstellung, sondern das Ergebnis einer lebenslangen Erfahrung.«


  »Vielleicht hat er wirklich nie die Chance bekommen, anders als kriegerisch zu sein.« Tamega gab sich nicht so leicht geschlagen. »Und schließlich hat die Königin die Unterstützung des Ordens. Die Priester lehren doch inneren und äußeren Frieden.«


  Türam verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Orden soll sich gefälligst um Religion kümmern und sich aus der Kriegsführung heraushalten. Ich mische mich auch nicht in deren Rituale. Jeder auf seinem Platz.«


  »Es ist sinnlos, darüber zu streiten«, meinte Pamoda. »Wir haben unsere Befehle, und die müssen wir befolgen.«


  »Ich lass mir doch nicht befehlen, mir den Kopf einschlagen zu lassen.« Türam knirschte mit den Zähnen.


  Pamoda hob die Hand. »Das alles schließt natürlich nicht aus, dass wir trotzdem Augen und Ohren offen halten. Wenn ich mit den Vorverhandlungen fertig bin, wissen wir schon mehr. Ognam legt großen Wert darauf, die Broschen zurückzubekommen. Vielleicht haben wir ein nicht zu unterschätzendes Druckmittel in der Hand. Bis zu den Verhandlungen ist jede weitere Diskussion Zeitverschwendung.« Er wischte mit der Hand über den Rand seines Stiefels und richtete sich auf. »Ich gehe schlafen. Lassen wir uns alles in Ruhe durch den Kopf gehen.« Er nickte den Anderen zu und ging davon.


  Salubu hob seinen Köcher auf und roch kurz in die Öffnung hinein. »Ich schließe mich an. Beraten wir morgen weiter. Vielleicht fällt uns bis dahin etwas ein. Bisher haben wir immer eine Lösung gefunden. Rat kommt oft über Nacht.« Auch er nickte freundlich und schlenderte über den Kiesweg zu seinem Quartier.


  »Deren Ruhe möchte ich haben«, brummte Türam und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Das würde dir keinesfalls schaden«, konterte Tamega prompt. »Sonst trifft dich eines Tages noch der Schlag.« Sie deutete auf ein Häuschen am Ende des Gartens. »Ich lade dich ein. Ich glaube, du kannst noch einen Becher Wein vertragen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, lief sie voraus.


  Türam blieb noch eine Weile grimmig stehen. Dann riss er sich zusammen und folgte der Hexe.


  Tamega betrachtete den Riesenzwerg, während sie den Krug mit Wein und zwei Becher auf den Tisch stellte. Er war noch immer mürrisch, doch in seinem Blick lag noch ein anderer Ausdruck, den sie nur schwer deuten konnte. Kummer, Sorge, Entschlossenheit, aber auch Misstrauen. Sie schenkte ein und setzte sich zu ihm an den Tisch.


  Königin Eleon hatte ihr dieses Haus zur Verfügung gestellt, damit sie während ihres Aufenthaltes im Palast weiterhin ihre Pflanzen trocknen und mit ihrem Kräuterzauber experimentieren konnte. So hingen auch über der Feuerstelle am Kamin mehrere Kupferkessel mit dampfenden Flüssigkeiten, und ein angenehmer Duft von Kräutern erfüllte die Luft.


  Eine Weile starrten sie stumm in den Raum, dann brach Tamega das Schweigen. »Was passiert, wenn die Friedensverhandlungen misslingen, Ognam uns angreift und es dir nicht gelingt, ihn aufzuhalten?«


  Türam sah auf. Seine dunklen Augen glänzten im Kerzenlicht. »Dann muss das Volk von Solaras bereit sein, die Folgen der Fehlentscheidung unserer Königin zu tragen.« Er trank einen Schluck Wein. »Was sie auch tun werden. Allerdings ist danach Eleons Ansehen und ihre Macht geschwächt. Nur wenn es im Volk Klarheit und Vertrauen gibt, kann sich dies auch in der Regierung widerspiegeln und ausdrücken.«


  Tamega spielte mit ihrem Becher. »Ich verstehe, was du meinst.« Sie schenkte Türam nach und betrachtete ihn stumm. Er saß da, spreizte drei Finger der rechten Hand in die Luft und formte mit dem Daumen und Zeigefinger einen Kreis. Konzentriert blickte er durch den Kreis hindurch und fixierte seinen Becher Wein. Tamega rührte sich nicht. Plötzlich atmete der Riesenzwerg tief durch und legte die Hand zurück auf den Tisch.


  »Die Aufgabe des Ordens des goldenen Herzens ist es, das Volk in diese Richtung hin zu unterrichten und den Menschen die Gesetze des Lebens zu vermitteln.« Türam beugte sich zu Tamega vor. »Der Bevölkerung von Solaras geht es gut. Innerhalb des Reiches läuft das Leben in friedlichen Bahnen. Bei einer Niederlage, die Elend, Erniedrigung und Not zur Folge hätte, wird das Volk allerdings einen Schuldigen suchen. Und das wird natürlich Eleon sein. Wenn das geschieht, stellen sich viele auf Prinz Atulls Seite und setzen ihre Hoffnungen dann auf ihn. Ein Richtungswechsel, auch in der Verfassung, wäre für Atull dann nur noch eine Kleinigkeit.«


  »Ich verstehe das Problem.«


  Türam nickte. »Daher müssen wir Hüter dafür sorgen, dass nichts von alledem eintrifft und Eleon sich bewährt. Bisher war das Vertrauen in die Königsfamilie groß. Nur dürfen wir nicht vergessen, dass das Volk in Prinz Helur den Thronfolger sah. Er sollte herrschen, sein plötzlicher Tod hat alle zutiefst getroffen. Die Bevölkerung ist verunsichert, und viele fürchten sich vor Veränderungen. Vor allem aber fürchten sie sich vor Katrakan. Die Begeisterung für Eleon liegt meiner Meinung nach nur in der Hoffnung begründet, dass mit ihrer Thronbesteigung die Macht der Feenkräfte wieder aufleben wird.«


  Er sah Tamega in die Augen, die wie grüne Smaragde im Kerzenlicht funkelten. »Bei ihrem ersten schwerwiegenden Fehler ist das Vertrauen erschüttert. Dann wird es Demonstrationen geben, dafür sorgt schon Fürst Gurat.«


  Tamega dachte eine Weile über das Gesagte nach. »Und du?«, wollte sie wissen. »Hast du kein Vertrauen zu Eleon?«


  Türam zögerte mit seiner Antwort. »Bisher war noch nie ein so junger Mensch an der Macht. Alle Thronfolger hatten die Möglichkeit, sich unter der Anleitung eines erfahrenen Königs auszubilden. Diesen Vorteil hatte Eleon nicht.« Er nahm einen Schluck Wein. »Ich habe mich umgehört. Einige im Reich sind besorgt, dass eine unerfahrene Königin regiert. Viele äußern offen ihre Bedenken. Eleons einzige Trümpfe sind wir Hüter und der Orden. Wir haben den Eid auf sie geschworen. Das hat dem Volk klar signalisiert, dass wir geschlossen zu ihr stehen. Wenn sie jetzt ohne unsere Zustimmung Befehle gibt und eigenständig handelt, bekommt sie sehr bald Schwierigkeiten. Pamoda bemüht sich, das zu verhindern, aber die Angst vor Katrakan ist groß. Unsere Bevölkerung will den Frieden, aber alle fürchten sich vor Ognam und seinen Kriegern. Du darfst nicht vergessen, dass das Volk zwei Neuerungen hinnehmen musste. So etwas gab es noch zu keiner Zeit. Eine neue Ära ist angebrochen, aber das müssen alle erst nach und nach begreifen.«


  Tamega stand auf und griff sich eine Tonschale mit Pflanzen. Damit setzte sie sich zurück an den Tisch und zerstampfte sie mit einem Mörser.


  »Du meinst, die Tatsache, dass eine sehr junge Königin auf dem Thron sitzt und es zum ersten Mal in der Geschichte eine Hüterin gibt.«


  »So ist es«, antwortete Türam. »Jeder Fehler, der jetzt passiert, wird Eleon und wahrscheinlich auch dir angelastet. Würde Eleon König Markusch heiraten, wäre die Situation entschärft. Mit ihm an seiner Seite wäre ihre Macht gesichert. Das Volk könnte aufatmen, denn Markusch ist unser stärkster Nachbar. Er ist mein Freund und wird in Solaras hoch geachtet und verehrt.«


  »Fängst du schon wieder damit an?« Tamega sah ärgerlich auf. »Warum glaubst du eigentlich, dass eine Frau das nicht allein schafft? Es geht auch ohne Mann und das manchmal sogar sehr viel besser.« Sie blickte ihm herausfordernd in die Augen. »Hast du auch vor, mich zu verheiraten? Gibt es vielleicht schon einen Kandidaten, den du für mich vorgesehen hast?«


  Türam grinste. »Wäre nicht die schlechteste Idee. Zugegeben, ich habe mich umgehört. Bisher leider ohne Erfolg. Denn«, er machte eine Pause und sah ihr tief in die Augen, »welcher Mann mit Verstand heiratet schon eine Hexe.«


  Tamega antwortete ihm auf der Stelle. »Nur ein Mann mit Verstand nimmt eine Hexe zur Frau. Das solltest du dir merken. Also wende dich gefälligst an diese Sorte Männer.«


  Türam zwinkerte ihr anerkennend zu, dann fiel er wieder in sein Schweigen zurück.


  Tamega wusste, dass er sich Sorgen machte. Im Grunde teilte sie seine Bedenken. Ognam war grausam und kein Mann, dem man Zugeständnisse machen durfte. Ob Eleon doch zu jung für dieses Amt war? Tamega atmete tief durch und betrachtete Türam. So schweigsam kannte sie ihn gar nicht. Er wirkte bedrückt. Wenn er mürrisch war, ging er einem zwar auf die Nerven, aber das war immer noch besser als dieser Zustand, in dem er sich jetzt gerade befand.


  »Schade, dass ich das ursprüngliche Zeichen des Ordens nicht sehen konnte«, unterbrach Tamega die Stille. Sie hoffte dadurch, Türams Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Diese Taktik war erfolgreich, denn Türam schaute sofort auf. Aber da war wieder etwas in seinem Blick, das sie nicht deuten konnte und das sie nachdenklich stimmte.


  »Wie schaffst du es, solche Geheimnisse zu erfahren?« Türam richtete sich auf. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, wusstest du von der Entführung Eleons. Nun hast du herausgefunden, dass das Zeichen des Ordens unvollständig ist. Niemand weiß etwas davon, niemand kennt dieses Geheimnis, nur die wichtigsten Vertreter des Ordens und die Hüter.«


  »Ich bin eine Hexe, warum vergesst ihr das immer wieder?«


  »Weil es auch andere Hexen gibt, und die haben diese Fähigkeiten nicht.«


  Tamega zwinkerte ihm zu. »Vielleicht bin ich besser als die anderen. Vielleicht bin ich auch deshalb, obwohl ich eine Frau bin, Hüterin geworden.«


  »Dass ist nur Eleons Verdienst. Unter einer männlichen Herrschaft wäre dieser Fehler nicht passiert.« Türam starrte in seinen leeren Becher.


  »Da siehst du mal, wie das Schicksal manchmal die Fäden spinnt«, antwortete Tamega unerschüttert. »Vielleicht spiele ich für Solaras noch eine ganz entscheidende Rolle. Vielleicht entdecke ich sogar das verlorengegangene Symbol unseres Ordens.«


  »Hast du nicht gehört, was Hekum gesagt hat?«, fuhr Türam sie an. »Das Zeichen ist nicht verlorengegangen. Ein Geheimbund hütet es. Und sie sind auch die Einzigen, die jederzeit in der Lage sind, die ursprüngliche Macht des Ordens wieder heraufzubeschwören. Das Symbol ist alt und mächtig, aber nicht ungefährlich. Die Prophezeiung sagt, nur wenn die Macht der Feenkräfte wieder auflebt, wird sich alles einen und es wird Frieden sein. Aber das Orakel von Solaras sieht auch genau in dieser Einigung eine große Gefahr. Und zwar darin, dass die Feenkräfte versagen und falsche Entscheidungen getroffen werden. Es ist besser, sich nicht mit der Vergangenheit zu beschäftigen. Unterlass jeden Versuch, das alte Symbol zu sehen. Sonst weckst du ungeahnte Kräfte, die nicht zu kontrollieren sind. Noch ist die Zeit nicht reif. Überlass diese Entscheidung anderen.«


  Tamega betrachtete ihn eine Weile stumm. Irgendetwas in seinen Augen stimmte sie nachdenklich. Türam wusste mehr, als er ihr verriet. In einem Punkt war sie sich sicher. Er machte sich große Sorgen. Und es ging um sehr viel mehr, als sie selbst ahnte.


  Wieder saßen sie eine Weile stumm am Tisch. Tamega zerstampfte die Kräuter in ihrer Schale. Als sie alles zerrieben hatte, nahm sie die feuchten Pflanzen in die Hand und roch daran.


  »Ein aromatischer Duft«, sagte sie und streckte die Hand über den Tisch. Sie stopfte Türam, ohne zu fragen, die Kräuter in den Mund. Er wollte zurückweichen, aber es war zu spät.


  »Schmeckt scharf«, meinte er und schluckte. Plötzlich riss er die Augen auf, fasste sich an den Hals und fiel im gleichen Augenblick zur Seite. Zusammengesunken lag er auf der Holzbank.


  Tamega sprang erschrocken auf.


  Es dauerte einige Zeit, bis der Riesenzwerg wieder zu sich kam. »Was, um Himmels willen, war das schon wieder?«, keuchte er.


  Tamega biss sich auf die Lippen. »Offensichtlich die falsche Zusammensetzung«, gestand sie ihm ein und erntete einen giftigen Blick.


  »Du experimentierst schon wieder«, brummte Türam und rappelte sich hoch. »Bevor du mich völlig ausschaltest, ziehe ich mich freiwillig in mein Quartier zurück.«


  »Nicht böse sein«, bat Tamega herzlich und begleitete ihn nach draußen.


  Türam beschleunigte seinen Gang, um ihr zu entkommen, doch Tamega ließ sich nicht abschütteln. Erst als sie an den Palastfenstern vorbeikamen, blieb die Hexe stehen. Auch Türam hielt in seinem Schritt inne und folgte ihrem Blick nach oben.


  Mefalla lehnte aus einem der oberen Fenster und starrte in die Nacht.


  »Da kann offenbar noch jemand keine Ruhe finden«, flüsterte Tamega. Obwohl es dunkel war, sah sie, wie Türam die Stirn in Falten zog.


  »Ich würde im Palast meiner Feinde auch keine Ruhe finden«, brummte er. »Sie kommt aus Katrakan, und ihr zu vertrauen, ist genauso ein Fehler, wie Ognam die Hand zu reichen.«


  »Aber ...«, setzte Tamega an.


  »Sicher, in der schwarzen Diamantenschlucht hat sie uns geholfen«, unterbrach Türam sie barsch. »Aber noch weiß ich nicht, warum.« Er schielte nach oben zum Fenster. »In ihren Adern fließt Elfenblut«, flüsterte er. »Das dürfen wir niemals vergessen. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie die Königin beeinflusst.« Nach diesen Worten drehte er sich um und lief, ohne Tamega noch einmal anzusehen, davon.


  Die Hexe sah ein, dass ihm heute nicht mehr beizukommen war. Auch sie blickte noch einmal nach oben und hob die Hand zum Gruß. Mefalla winkte zurück. In tiefe Gedanken versunken, lief Tamega zurück und betrat ihr Haus. Nur Schlaf fand sie in dieser Nacht keinen.


  *****


  Die Hüter trafen sich am nächsten Morgen in Tamegas kleinem Haus. Um im Freien zu sitzen, war es noch zu kühl, daher hatten sie sich in der Küche um den Tisch versammelt.


  »Wo bleibt Makut?«, fragte Türam ungeduldig, als er einen Krug Dünnbier von Tamega entgegennahm. Die anderen hatten sich für heißen Kräutertee entschieden, den die Hexe aus einem Topf in drei Becher füllte. Der Riesenzwerg blickte angewidert auf das grüne Gebräu und verzog das Gesicht.


  Tamega warf einen Blick durch das Fenster. »Makut kommt gerade durch das Gartentor«, beruhigte sie ihn und schenkte auch die vierte Tasse voll. Noch während sie den Honig auf den Tisch stellte, betrat der Engel den Raum.


  »Und?«, wollte Türam wissen, als sich Makut zu ihnen setzte. »Kannst du Licht ins Dunkle bringen?«


  Der Engel umgriff seine Tasse und wärmte sich die Hände. »Ich habe einiges erfahren«, begann Makut. Er schob Tamega seine Tasse hin, damit sie auch ihn mit einem Löffel Honig versorgte. »Eleon wollte mit uns reden, aber das Schreiben aus Katrakan kam, als wir gerade fort waren.«


  »Das ist Pech«, meinte Türam. »Nur sind wir nicht die Einzigen, die ihr hätten raten können. Was ist mit Hekum?«


  »Er war und ist noch immer im Tempel auf dem Berg Meejem«, antwortete Makut. »Eleon hat uns suchen lassen. Und sie wollte Hekum sprechen, doch um ihn zu holen, reichte die Zeit nicht.« Der Engel sah in die Runde. »Kelganot hat ihr ein Ultimatum gestellt. Eleon musste innerhalb einer knappen Stunde eine Entscheidung treffen.«


  »Das passt zu dem, was ich erfahren habe«, wandte Pamoda ein. »Nicht nur Hekum war fort, auch andere hochgestellte Priester.«


  »Salkem Tem war bei ihr und Fürst Gurat«, verriet Makut und trank einen Schluck.


  Türam zog die Stirn in Falten. »Der Fürst? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sie bei diesem Entschluss unterstützt hat.«


  »Das hat er auch nicht getan«, sagte Makut. »Ganz im Gegenteil. Er hat sie vor Ognam gewarnt und ihr geraten, die Forderungen Kelganots abzulehnen. Er hat ihr deutlich gemacht, dass sie mit Zugeständnissen nichts erreicht und die Gefangenen daher opfern müsse.«


  »Und damit hat er einen wunden Punkt bei ihr getroffen«, bemerkte Tamega ihren Tee schlürfend. »Eleon geht niemals leichtfertig mit Menschenleben um.«


  »Das ist auch verständlich«, gab Türam zu. »Nur kann es passieren, dass bei einem Fehlschlag weit mehr als siebzig Soldaten sterben. Sie hätte auf Gurat hören sollen.«


  »Sie war hin und hergerissen«, verteidigte der Engel die Königin. »Der Bote habe mit Hinrichtungen gedroht. Salkem teilte ihre Sorge, sprach von Folterungen und drängte zur Eile.«


  »Seit wann schert der sich um das Leben unserer Krieger?«, wollte Türam wissen. »Er muss betrunken gewesen sein. Der Ratsherr befürwortet Prinz Atulls Linie und wäre bereit, einem Angriffskrieg zuzustimmen. Wieso hat er den Fürsten nicht unterstützt, als der Eleon den einzig richtigen Rat gab, die Forderungen Katrakans abzulehnen.«


  »Findest du es nicht eigenartig, dass der Fürst zugegen war?«, fragte Tamega.


  »Das ist es«, stimmte Pamoda ihr zu. »Fürst Gurat gehört nicht zum Hohen Rat. Wenn keiner der Priester anzutreffen war, hätte Salkem noch genügend andere Mitglieder des Rats zusammentrommeln können. Auch der Ältestenrat hätte der Königin beigestanden und sie beraten.«


  »Und trotzdem ruft er in dieser heiklen Situation nur den Fürsten als Beistand«, warf Salubu ein. »Das sieht mir nach einem abgekarteten Spiel aus.«


  »Hast du das Schreiben aus Katrakan gesehen?«, erkundigte sich Pamoda.


  Makut blickte ernst auf. »Das ist es ja. Das Schreiben ist verschwunden. Eleon hat es in einem Geheimfach im Schreibtisch ihres Vaters verwahrt. Als sie es mir zeigen wollte, war es nicht mehr da.«


  »Das sieht nach einer üblen Sache aus«, meinte Pamoda.


  »Das finde ich auch.« Tamega rührte nachdenklich in ihrer Tasse. »Eleon will uns zwar in eine Ära des Friedens führen, aber sie würde niemals eigenmächtig und gegen den Willen anderer ihre Pläne verfolgen. Schon gar nicht, wenn es um Katrakan geht und Menschenleben auf dem Spiel stehen.«


  »Ich kenne sie seit ihrer Geburt«, erklärte Makut. »Sie würde uns niemals übergehen, es sei denn ...«


  »Man zwingt sie dazu«, beendete der Ritter den Satz. »Ich kann mir langsam vorstellen, wie das abgelaufen ist. Gurat setzt ihr zu und verlangt, unsere Krieger zu opfern. Er hat Eleon schon immer zum Widerspruch gereizt. Und in dieser Situation, unter Druck und in Eile ...«


  »Und ohne Erfahrung«, ergänzte Salubu. »Vor zwanzig Jahren hätte ich genau den gleichen Fehler gemacht und wie sie entschieden.«


  »Verdammt«, brummte Türam. »So könnte es passiert sein.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Jetzt kann ich es euch ja sagen.« Er blickte in die Runde. »Ich konnte gestern Nacht nicht schlafen und bin in die Schlossküche gegangen. Einer der Küchenjungen war noch wach. Während des Essens habe ich ihn ausgehorcht. Er glaubt, dass wir noch im Schloss waren, als der Kurier zu ihnen in die Küche kam. Beschwören kann er es aber nicht.«


  »Es fügt sich eines zum anderen«, meinte Tamega.


  Türam presste die Lippen zusammen. »Es sieht ganz danach aus. Und trotzdem ist Eleons Entscheidung falsch. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Sie muss widerrufen.«


  »Dazu ist es zu spät«, entschied der Ritter und sah den Engel fragend an. »Ahnt die Königin, dass sie vielleicht einer Intrige zum Opfer gefallen ist?«


  »Was heißt vielleicht?«, meinte Salubu. »Für mich ist das sonnenklar. Das verschwundene Schreiben aus Katrakan, keine Mitglieder des Hohen Rats, die informiert werden, wir angeblich gerade fort und konnten nicht gefunden werden und dann noch Fürst Gurat. Braucht ihr mehr?«


  »Wir brauchen Beweise«, antwortete der Engel. »Und nein«, fuhr er fort. »Eleon ahnt nichts von einer Intrige. Falls doch, spricht sie es nicht aus. Auch ich habe ihr nichts von meinem Verdacht verraten.«


  »Das war weise«, meinte Pamoda. »Dabei wollen wir es auch belassen. Ich will sie nicht verunsichern, denn jetzt muss sie sich mit uns gemeinsam auf die Verhandlungen mit Katrakan konzentrieren. Wenn das überstanden ist, sehen wir weiter.«


  »Du willst das wirklich durchziehen?«, fragte Türam.


  »Ja«, antwortete Pamoda. »Denn trotz der schwierigen Lage kann ich unsere Königin verstehen.«


  »Tun wir das im Grunde nicht alle?«, fragte Makut, und für eine Weile wurde es still.


  »Wir sollten nach dem verschwunden Dokument und nach Beweisen einer Intrige suchen«, schlug Tamega vor und unterbrach damit das Schweigen. »Das können wieder Salubu und ich übernehmen. Immerhin haben wir bis zu unserer Abreise in den Norden noch etwas Zeit.«


  Mit diesem Vorschlag waren alle einverstanden.


  *****


  Es war früher Abend. Eleon saß in einem Ohrensessel in einer von Pflanzen umgebenen Fensternische im Zimmer ihres Bruders. Ein leichter Wind bewegte ein Glockenspiel, und die Königin lauschte, in sich gekehrt, den immer wieder wechselnden hell klingenden Tönen. Der Lufthauch, der durch fünf geöffnete Bogenfenster in den Raum drang, sorgte für eine angenehme Kühle.


  Eleon zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte.


  »Darf ich hereinkommen, oder störe ich?« Prinz Atull stand im Türrahmen. Er verbeugte sich leicht, und seine Augen blickten voller Bewunderung zur Königin.


  Eleon lächelte ihm zu. »Komm herein«, forderte sie ihn auf. »Du störst mich nicht. Wenngleich ...«


  Der Prinz hob die Braue. »Wenngleich was?«, erkundigte er sich und kam näher.


  Eleon strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe an meinen Bruder gedacht«, antwortete sie. »Ich komme oft hierher. In seinen Räumen fühle ich mich ihm näher.« Traurig sah sie zu ihrem Cousin auf. »Helur fehlt mir. Er fehlt mir so sehr, dass ich es manchmal kaum ertragen kann.« Betrübt blickte sie um sich. »Genau wie mein Vater. Nur Helur war mir im Gegensatz zu ihm niemals fremd. Er hat mich, so oft er konnte, heimlich in Throlon besucht.«


  »Kommst du deshalb hierher? Suchst du seinen Rat?«


  Eleon nickte. »Und Ruhe für meine durcheinander wirbelnden Gedanken. Die Veränderungen kamen zu schnell. Helurs Tod, meine Entführung, der Tod meines Vaters, der ...«, sie brach ab und deutete auf einen der Sessel, die um den runden Tisch standen.


  »Der Thronstreit zwischen uns beiden«, beendete Atull ihren Satz.


  »Ja, das auch«, gab Eleon offen zu.


  »Dann der Überfall mitten in Solaras und deine Krönung«, zählte Atull weiter auf, während er sich setzte. Er sprach ohne jeden Vorwurf. »Und nun all die Entscheidungen, ohne je darauf vorbereitet worden zu sein.« Er lächelte ihr zu. »Davor hätte ich dich gern bewahrt.«


  »Ich weiß.« Eleon erwiderte sein Lächeln. »Aber das ist es nicht, was mich bedrückt.«


  »Wenn du dich mir anvertraust, kann ich dir vielleicht helfen.« Atull beugte sich zu ihr vor. »Wenn ich es nicht sowieso schon weiß. Es hat nichts mit deiner Position als Königin, und auch nichts mit deinen jüngsten Entscheidungen zu tun.«


  Eleon sah überrascht in sein Gesicht. »Das stimmt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du weißt, was mich sonst noch belastet.«


  »Du hast wahrscheinlich nicht bedacht, dass ich vor vielen Jahren in einer ähnlichen Situation war. Es geht um Verlust und um Trauer. Niemand lässt dir Zeit, den Tod deines Vaters und Bruders zu verarbeiten. Dass du nicht bei ihnen aufwachsen durftest, macht alles nur noch schlimmer. Du bist die Königin von Solaras, und doch fühlst dich in deinem eigenen Reich wie eine Fremde.«


  Er fasste nach ihrer Hand. »Ich verstehe dich sehr gut. Auch meine Mutter starb und ließ mich allein zurück. Ich war damals zehn Jahre alt. Zugegeben, ich hatte noch meinen Vater, aber sie war die Sonnenseite in meinem Leben. Seit ihrem Tod war ich bei vielen nur noch der Sohn des Fürsten. Fürst Gurat, der ein Fremder ist und aus Bukamra stammt, einem mächtigen Reich, das bei Herausforderungen nicht zögert, zuzuschlagen.«


  Atull holte tief Luft. »Mir hat mein Vater nicht gestattet zu trauern. Sich selbst auch nicht, obwohl er fast zerbrochen wäre. Aber das durfte niemand sehen. Dadurch wurde er noch härter. Und ich war sein einziges Kind, sein Vermächtnis, und musste ein Mann werden. Und du ...« Er zögerte und ließ ihre Hand wieder los. »Du kannst nicht trauern, weil dein Amt dir keine Zeit dazu lässt.«


  Er schwieg und betrachtete Eleons schönes Gesicht. »Du liebst es, wenn ich über Helur spreche, daher will ich dir noch etwas über ihn verraten. Helur war wie ein Bruder für mich. Er war damals meine Rettung. Er und dein Vater haben mir ein Familienleben ersetzt, das durch den Tod meiner Mutter zerbrochen war.«


  Eleon schluckte. »Es tut mir leid, dass ich mich nie für deine Vergangenheit interessiert habe. Du hattest es auch schwer.«


  »Das ist heute unwichtig und lange her«, meinte Atull. »Um mich geht es auch nicht. Niemand kann dir den Vater und Bruder ersetzen, aber ich möchte dir beistehen. Ich bin mit Helur aufgewachsen und kann dir noch sehr viel mehr über ihn verraten. Er war die Hoffnung von ganz Solaras. Sein Tod hat alle erschüttert.«


  Eleon sah traurig auf ihre Hände. »Ich weiß, dass ich nur ein Ersatz für ihn bin, aber ...«


  Prinz Atull lachte. »Das wäre ich auch, wenn ich den Thron bestiegen hätte.« Er reichte ihr die Hand. »Vertrau mir. Ich sage dir offen, wie dein Bruder war und was er gedacht hat. Und ich bleibe dabei ehrlich und gebe offen zu, dass wir nicht immer einer Meinung waren. Das Blut von meinem Vater fließt auch in mir.« Atull stand auf und ging zum Fenster. Sein Gesichtsausdruck war bekümmert. Lange sah er hinaus, und es wurde still.


  »Offensichtlich hast du ebenfalls Sorgen«, unterbrach Eleon das Schweigen. »Auch ich bin in der Lage, mich in dich einzufühlen.«


  Atull drehte sich um. »Davon bin ich überzeugt. Darf ich dir raten?«


  Eleon strich sich über ihr Kleid. »Nein«, antwortete sie. »Ich kann meinen Entschluss auch nicht mehr rückgängig machen. Ich werde also mit Ognam verhandeln. Was dabei herauskommt, kann niemand im Voraus ahnen. Jedenfalls will ich alles tun, damit dieser Irrsinn im Norden endlich beendet wird.«


  »Dieser Irrsinn ist weder durch ein Gespräch noch durch einen Nichtangriffspakt zu beenden«, warnte Atull.


  »Und dennoch ist es ein erster Schritt, ein erster Versuch.« Eleon hob den Kopf. »Abgesehen davon hatte ich keine andere Wahl. Das Treffen mit Ognam hilft auch uns. Ich kann siebzig Gefangene aus Solaras gegen neunzehn Krieger aus Ognams Elitetruppe austauschen. Ich glaube nicht, dass das ein schlechter Tausch ist.«


  Atull strich sich über die Stirn. »Nein, im Gegenteil. Es ist ein guter Handel. Und wenn die Auslöse gelingt, ist das nur dein Verdienst. Bisher hat Ognam noch niemals Gefangene freigegeben.« Er hob die Hand, ließ sie aber wieder fallen. »Trotzdem muss ich dich warnen. Ognam ist ...«


  »Ich weiß, wie er ist.« Eleon stand auf. »Er ist grausam und böse. Ich scheue mich auch nicht zuzugeben, dass ich mich vor ihm fürchte. Aber ich will mich nicht wie ein verängstigtes Kind verkriechen. Ich will nicht nur andere handeln lassen, und erwarten, dass sie für mich und mein Wohlergehen kämpfen. Das hat mein Vater schon getan. Auch er wollte mich nur beschützen.«


  Eleon blickte traurig auf den Boden. »Meine Kindheit ist vorbei. In all den Jahren haben mir aus Solaras nur mein Bruder und Makut beigestanden. Beide haben mich auf den Fall der Fälle vorbereitet.« Eleon atmete tief ein. »Glaub mir, ich wollte nie den Thron besteigen. Er war für meinen Bruder bestimmt, und das war auch mein Wunsch.«


  Selbstbewusst hob sie den Kopf und sah Atull in die Augen. »Aber das Schicksal hat es anders gewollt. Jetzt bin ich Königin von Solaras. Und ganz gleich, was geschieht, ich laufe nicht davon. Ich will meinen Ängsten, die auch die Ängste vieler anderer sind, entgegentreten. Ognam ist gefährlich. Umso wichtiger ist es, seine Aktivitäten in eine andere Richtung zu lenken. Mit einer Handelsflotte können wir ihn vielleicht in Schach halten.« Sie atmete noch einmal tief durch. »Ich weiß, dass du nicht mit diesen Plänen einverstanden bist, aber es geht auch um unsere Soldaten.«


  »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich«, verteidigte sich der Prinz.


  »Das musst du nicht.« Eleon lächelte ihm zu. »Die Hüter begleiten mich, und noch andere sind an meiner Seite.«


  Atull kam einen Schritt näher. »Erlaubst du mir ebenfalls, in diesen Tagen bei dir zu sein? Meine Einheit sichert die Grenze zu Küralon. Ein Wort von dir genügt. Gib auch mir die Chance, dich zu beschützen.«


  Eleon konnte dem bittenden Blick kaum widerstehen. Sie zögerte, dann riss sie sich zusammen.


  »Nein«, antwortete sie. »Ich will nicht beschützt werden.« Sie verbesserte sich. »Nicht über das normale Maß hinaus.« Eleon reichte ihm die Hand. »Wir müssen alle unsere Pflicht tun. Ich bin froh, dich an der Grenze zu Küralon zu wissen. Wenn mir etwas passiert, dann wirst du der neue König sein.«


  Atull zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Du weißt hoffentlich, dass ich nicht durch deinen Tod König werden will.«


  Eleon lächelte ihm schelmisch zu. »Ich vermute es, aber kann ich das wirklich sicher wissen?«


  Atull ließ ihre Hand los. »Das ist unfair. Mir ist es bitterernst. Dir darf nichts passieren. Nicht die kleinste Verletzung. Lass mich bei den Verhandlungen dabei sein.«


  Eleon schüttelte den Kopf. »Es ist besser so«, sagte sie. »Würdest du mir im umgekehrten Fall erlauben, dich zu begleiten?«


  »Im umgekehrten Fall würde es diese Verhandlungen nicht geben. Aber um ehrlich zu sein ... nein.«


  »Siehst du! Und sag jetzt nicht, dass das etwas Anderes ist.« Eleon sah bittend zu ihm auf. »Es ist alles gesagt. Wir sehen uns heute Abend bei der Tafel. Lässt du mich bis dahin noch allein?«


  Atull verbeugte sich galant. »Selbstverständlich«, antwortete er und zwang sich, seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Und noch etwas«, meinte Eleon. »Ich würde mich freuen, auch deinen Vater wieder bei Tisch zu sehen. Wenn wir es wegen unserer unterschiedlichen Ansichten nicht schaffen, innerhalb des Schlosses friedlich zusammenzuleben, wie sollen wir je außerhalb bestehen?«


  Atull betrachtete sie mit einem seltsamen Blick. »Ich rede mit meinem Vater.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ Prinz Helurs Räume.


  Eleon blieb einen Moment nachdenklich stehen, dann durchschritt sie das Zimmer und schloss die Tür. Langsam drehte sie sich um und ging zu Helurs Schreibtisch. Liebevoll strich sie über die schwarz polierte Arbeitsplatte, während sie um den Schreibtisch herum ging, der vor einer breiten, mit Pflanzen bestückten Fensterfront stand. Eleon setzte sich auf den Sessel dahinter und versank in ihren Gedanken.


  Atulls Worte wirkten in ihr nach, ebenso die Gespräche mit Pamoda und dem Hohepriester.


  »Warum vertraut mir niemand?«, flüsterte sie, faltete ihre Hände und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab. Als sie tief durchatmete und ihre Arme ausstreckte, fegte sie aus Versehen eine Vase vom Tisch. Bei dem Versuch, sie aufzufangen, stieß sie mit dem Knie gegen eine der oberen Schubladen.


  Eleon bückte sich, hob die Vase auf und rieb sich das Knie. Dabei fiel ihr Blick auf die Schublade, die seltsam schräg in der Fassung hing. Eleon ließ sich in die Hocke gleiten. Sie wollte die Schublade herausziehen, doch sie klemmte und war kaum zu bewegen. Eleon packte die Lade mit beiden Händen und zog sie mit einem kräftigen Ruck heraus.


  »Sie ist in Ordnung«, murmelte sie, als sie die Schublade untersuchte. Eleon stellte die Lade beiseite, ließ sich in die Knie sinken und kroch unter den Schreibtisch. Dort betrachtete sie die Lücke und fuhr mit der Hand die Schiene entlang. Dabei verletzte sie sich ganz am hinteren Ende an einem Haken. Plötzlich öffnete sich unter der Schreibtischplatte ein Spalt.


  Eleon spähte in eine dunkle Öffnung, und ihr Herz schlug in heftigen Schlägen.


  Ein Geheimfach, dachte sie sofort, drückte den Spalt weiter auseinander und griff hinein. Außer einem Buch war nichts in dem Fach zu finden. Als sie das Buch aufschlug, erkannte sie die Schrift ihres Bruders.


  Eleon zögerte. Ob sie das lesen durfte? Darin waren die Gedanken Helurs aufgezeichnet. Vielleicht war hier sogar das innerste Fühlen des Mannes aufbewahrt, der einmal König von Solaras hätte sein sollen. Helur sollte ihr Leitstern sein, das hatte sie ihrem Volk versprochen. Gab es eine bessere Möglichkeit, die Gedanken ihres Bruders zu ergründen?


  »Ich kann ihm dadurch auch nahe sein«, flüsterte Eleon und drückte das Buch an sich. »Wenn Helur nicht gewollt hätte, dass jemand das liest«, sagte sie leise, »hätte er seine Gedanken bestimmt nicht aufgeschrieben.«


  Eleon kroch unter dem Schreibtisch hervor und setzte sich in den Sessel. Dann schlug sie das Buch auf. Schon bei den ersten Worten wurde sie in höchste Erregung versetzt. Die Eintragung gaben tatsächlich Helurs geheimsten Gedanken wieder. Aber nicht nur das. Sie verrieten ihr auch den Weg, den er für Solaras hatte einschlagen wollen. Ihre Augen weiteten sich, als sie Seite um Seite las, was er in seiner gestochenen Schrift und in klaren Worten geschrieben hatte. Angefangen von seinem Umfeld, dem Reich, seinen Vertrauten und auch über sie.


  Eleon stockte der Atem, als sie erfuhr, was er sich in seinen Träumen immer gewünscht und von ihr erhofft hatte.


  *****


  Aufrecht ritten Ognam und seine Getreuen über die Grenze von Katrakan. Die Vorhut hatte bereits das Zeltlager im Niemandsland aufgebaut, alles war für den Herrscher bereit. Nur die Harpyie war nirgendwo zu sehen.


  »Der Bote der Königin war bereits hier«, erklärte Ognams Erster General. »Pamoda wird wie besprochen Solaras vertreten. Wir sollen zuerst einen Vertreter über die Grenze schicken, der mit ihm die Vorverhandlungen führt. Alle anderen sollen hier bleiben und warten.«


  »Sieh an, die junge Königin ist doch nicht so dumm, wie zuerst angenommen«, antwortete Ognam und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Aber bitte. Soll sie ihren Willen bekommen. Wir haben ja jemanden, der uns würdig in Solaras vertritt.«


  Alle Anwesenden blickten auf Kelganot.


  Schon wenig später ritt er über die Grenze nach Solaras. Pamoda erwartete ihn bereits.


  Fünf Stunden später sah Mefalla Kelganot aus dem Zelt von Pamoda treten. An seiner Haltung erkannte sie gleich, dass er unzufrieden war. Mefalla war mehr denn je davon überzeugt, dass niemand in Katrakan ernsthaft an Frieden dachte. Doch die Königin konnte nur noch an die Gefangenen denken und ließ sich nicht von ihrem eingeschlagenen Weg abbringen.


  Mefalla atmete tief durch. Ob das an dem seltsamen Buch lag, in dem Eleon neuerdings las? Die Elfe war die Einzige, die wusste, dass die Königin seit einiger Zeit Kraft aus einem Buch schöpfte, über dessen Inhalt sie noch nicht einmal mit ihr redete. Vor diesem Fund war Eleon noch von Zweifeln geplagt, nun stand sie selbstbewusst zu ihren Entscheidungen.


  Es ist gut, dass sie die Hüter in all ihre Pläne mit einbezieht, dachte die Elfe. Dadurch konnte die Gefahr wenigstens etwas verringert werden.


  Mefalla riss sich von ihren Gedanken los und blickte dem Dunklen Elf hinterher. Sie beobachtete Kelganot, wie er sein Pferd bestieg und über die Grenze ritt. Als er nicht mehr zu sehen war, atmete sie tief durch und betrat das Zelt der Königin. An Eleons gelöstem Blick erkannte sie, dass Pamoda erfolgreich gewesen war. Kelganot hatte alle Bedingungen akzeptiert, was Mefalla stutzig machte.


  Mefalla blieb nur kurz, dann verließ sie das Zelt und betrachtete die Berge, hinter denen die Sonne gerade untertauchte. In Gedanken versunken blieb sie stehen und beobachtete den Sonnenuntergang. Sie ahnte, dass ihrer Aufmerksamkeit ab jetzt nichts, aber auch gar nichts, entgehen durfte.


  *****


  Ein Diener schenkte Kelganot Wein ein, während er sich den Staub von seinem Mantel klopfte und zu Ognam und den anderen an den Tisch setzte.


  »Sprich, Kelganot«, befahl Ognam ungeduldig. »Wann bekommen wir die Broschen zurück? Ist es leicht, die Königin, und vor allem Türam, zu überlisten?«


  Kelganot trank einen Schluck, dann biss er die Zähne aufeinander. »Leider nicht. Die Hüter sind alle zur Stelle. Pamoda bemüht sich zwar, höflich zu sein, aber er misstraut uns und bleibt hart. Die Königin ist mit der Herausgabe der Broschen einverstanden. Nur der Zeitpunkt steht noch nicht fest.«


  »Was soll das bedeuten?«, fuhr Ognam auf. »Hast du ihnen nicht erklärt, dass es ohne die Broschen zu keinem Austausch der Gefangenen kommt?« Ognam war außer sich.


  »In diesem Punkt ist Pamoda nicht beizukommen«, antwortete Kelganot. »Aber ich sehe dennoch eine Chance. Allerdings erst nach dem Austausch der Gefangenen. Wenn wir Eleon diesen Triumph gönnen, ist sie sicherlich so erleichtert, dass sie deiner Forderung nachgibt.« Er beugte sich vor. »Ognam, du musst jetzt vernünftig bleiben und die Königin täuschen. Sie braucht diesen Erfolg. Bitte sie freundlich darum. Wenn wir klug vorgehen, können wir sie beeinflussen.«


  »Sie vielleicht«, blaffte Ognam. »Aber nicht den Hohepriester und die Hüter.«


  »Das lass meine Sorge sein.« Kelganot schwieg und starrte auf den Boden. »Es gibt noch ein Problem. Der Aufbau der gegnerischen Flotte ist sehr weit fortgeschritten. Solaras ist eindeutig in der Übermacht. Und eine Bedingung der Hüter ist, dass sie in der Übermacht bleiben. Pamoda droht damit, sofort alle Verhandlungen abzubrechen, wenn wir das nicht akzeptieren.«


  »Was wir niemals tun werden!«, fuhr Ognam auf und schlug mit der Hand auf den Tisch.


  »Doch«, antwortete Kelganot, »das habe ich schon zugesichert. Allerdings sind unter diesen Bedingungen sowohl ein Vernichtungsschlag als auch eine Eroberung des Reiches unmöglich. Nicht zu vergessen, dass der Hippokampus Solaras innerhalb des Meeres verteidigt und beschützt. Auch werden die Grenzen weiterhin bewacht. Wir können unsere Schiffe nur heimlich mit Kriegsgerät ausrüsten. Dafür brauchen wir Zeit. Und wir brauchen ebenfalls einen Verbündeten im Meer und zwar dringend.«


  »Und wer soll das sein?« Ognam trank seinen Wein in einem Zug. Er war wütend und wollte am liebsten sofort losschlagen.


  »Ich dachte an Drahüll.«


  »Drahüll?«, fragte Useede und stützte sich auf sein Schwert. »Drahüll, die Hydra?«


  »Der mehrköpfige und giftige Seedrache«, kreischte Isendin. »Gefährlich, höchst gefährlich und böse. Und seit ewigen Zeiten verschwunden. Drahüll wäre durchaus in der Lage, den Hippokampus zu vernichten. Grausames Wesen, sehr grausam.« Isendin stöberte in der Obstschale und überprüfte einen Apfel.


  »Und wie sollen wir diesen Drahüll finden?« Ognam schüttelte missmutig den Kopf.


  »Das ist möglich, wenn man weiß, wo man suchen muss«, meinte Kaguede. »Zumindest hat das Geranott immer behauptet.« Sie wandte sich an Kelganot. »Hat er dir nicht eine ganz spezielle Seekarte mitgegeben?«


  »So ist es«, antwortete der Elf. »Wir haben mit Schwierigkeiten gerechnet und uns auf alles Mögliche vorbereitet.«


  »Und wer soll die Hydra suchen?«, wollte Ognam wissen. »Drahüll frisst doch jeden gleich auf.«


  »Nicht wenn der Bote ein bestimmtes Ritual einhält«, meinte Kaguede.


  Ognam warf ihr einen wütenden Blick zu. »Also, wer holt nun diesen giftigen Seedrachen?«, fragte er ungehalten.


  »Isendin kann das für uns erledigen«, bestimmte Kelganot. Er lächelte böse, als er Isendins entsetzten Blick bemerkte und in seine giftgrünen, aufgerissenen Augen sah.


  »Ich? Ich kann Wasser nicht ausstehen. Nein, das ist gefährlich. Und wie soll ich ungesehen nach Solaras kommen?«


  »Indem du dich nachts an die Küste schleichst. Du bist im Dunkeln fast nicht auszumachen, und im Anschleichen und Belauschen ein wahrer Meister. Nimm dir ein Boot und rudere hinaus aufs Meer. Und sieh zu, dass du Drahüll auch wirklich findest. Pass auf, dass du ihn nicht verärgerst.«


  »Nein, kein Wasser, iiiiihh!«, jammerte Isendin und fiel in sich zusammen.


  Ognam schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du tust, was man dir befiehlt, und lass sofort das Jammern sein. Du bist der Einzige, der ungesehen nach Solaras kommt. Also pack dich!«


  Isendin zog den Kopf ein. Er wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos war und er tun musste, was man ihm befahl. Ognam würde ihm sonst Daumenschrauben anlegen und ihn hungern lassen.


  »Komm in einer Stunde in mein Zelt. Dort zeige und erkläre ich dir alles«, befahl Kelganot. Er winkte mit der Hand, dass er gehen sollte.


  Isendin blickte zornig zu Kelganot, dann griff er sich drei Äpfel und verließ mit eingezogenem Kopf das Zelt. Draußen hörten sie ihn noch lange jammern.


  »Hoffentlich hält dieser verfressene Waschlappen in Solaras die Klappe«, fluchte Useede und zog sein Schwert aus dem Sand.


  »Wird er schon«, antwortete Ognam. »Wenn nicht, schlage ich ihm eigenhändig den Kopf ab.«


  »Wir sollten ihm zur Unterstützung die Harpyie schicken«, meinte Useede. »Er wird sie brauchen, wenn er erst auf dem offenen Meer ist.«


  Kaguede erhob sich sofort. »Useede hat recht. Diesen Auftrag allein Isendin anzuvertrauen, ist purer Leichtsinn. Ich schicke meinen Falken mit einer Nachricht nach Katrakan. Geranott soll Moresa einen Zauberstein mitgeben, damit das Unternehmen gelingt.«


  »Die Harpyie darf nicht in der Umgebung der Küste gesichtet werden«, überlegte Useede. »Moresa muss sich mit Isendin weit fort von der gegnerischen Flotte mitten auf dem Meer treffen. Und noch etwas sollten wir beachten. Drahüll darf erst zuschlagen, wenn wir den Befehl dazu geben. Wenn er lange auf Beute warten muss, ist er besonders bösartig.«


  »Ich schärfe Isendin alles genau ein«, versprach Kelganot.


  »Tu das«, meinte Ognam. »Meine Truppen sind hinter der Grenze in Bereitschaft. Sobald ich meine Krieger und die Broschen habe, greifen wir an. Diese lächerliche Handelsflotte, die man uns zubilligt, nützt uns sowieso nichts.«


  »Geduld, mein Freund«, beschwichtigte Kelganot. »Ganz so schnell können wir nicht zuschlagen. Wir brauchen Zeit, denn unsere Schiffe können später noch von Nutzen für uns sein. Geranott will sie mit einer ganz speziellen Waffe ausrüsten. Und der Geheimpfad, den Isendin bei der letzten Schlacht entdeckt hat, ermöglicht uns, unsere Waffen fast bis zum Strand zu schmuggeln. Isendin schafft von dort aus dann alles auf unsere Schiffe.« Er winkte Kaguede, die nach diesen Worten sofort das Zelt verließ.


  Kelganot nickte zufrieden. Nicht mehr lange und der Kampf konnte beginnen. Die Übermacht von Solaras' Flotte war dann kein Thema mehr.


  *****


  Ognam traf in Begleitung von Kelganot, Useede und Kaguede drei Tage später in Solaras ein. Als er Eleon gegenüberstand, starrte er wie gebannt auf die junge Königin. Eleon war mit Abstand das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er musste sie besitzen. Er musste sie, gleichgültig, wie hoch der Preis dafür war, in seine Gewalt bekommen. Unverzeihlich, dass er diese Schönheit bereits besessen hatte, ohne sie zu erkennen, und ohne zu ahnen, wer sie war.


  Mefalla bemerkte sofort den lüsternen Blick in Ognams Augen. Aber nicht nur er starrte gebannt auf die Königin, sogar Useede, sein Dunkler Ritter, betrachtete sie ausgiebig. Auch Useede konnte nicht verbergen, wie sehr ihm die junge Königin gefiel. Nur die Elfen Kelganot und Kaguede blieben unberührt. Sie hatten bei der Grenzüberschreitung gleich bemerkt, dass Türams Armee abgezogen worden war und waren mehr als zufrieden.


  Mefalla achtete nicht auf die beiden Elfen. Sie ahnte, was Ognam mit der Königin vorhatte, und ließ ihn nicht aus den Augen. Und sie war nicht die Einzige, die Ognams Blicke richtig deutete. Auch die Hüter hatten den lüsternen und besitzergreifenden Ausdruck in seinem Gesicht gesehen und spürten die unmittelbare Gefahr für ihre Königin.


  Eleon selbst fand Ognam noch immer abstoßend, doch sie bezwang ihre Abneigung. Sie war bereit, seine unangenehme Persönlichkeit in Kauf zu nehmen, wenn sie dadurch nur einen Waffenstillstand zwischen Solaras und Katrakan erreichen konnte. Höflich bat sie ihre Gäste, Platz zu nehmen, und die Diener brachten Wein, Gebäck und Früchte.


  Pamoda übernahm wieder die Gespräche, und sie waren sich bald über den sofortigen Austausch der Gefangenen einig.


  Kelganot war erleichtert, dass Ognam die Broschen mit keinem Wort erwähnte. Zufrieden schnippte er mit dem Finger und wandte sich an einen seiner Diener.


  »General Telkata soll die Gefangenen aus Solaras sofort hierher bringen«, befahl er, worauf der Diener auf der Stelle fort eilte.


  Kelganot wandte sich nach diesen Worten an Pamoda. Die anderen Hüter ignorierte er, ebenso, dass diese ihn scharf beobachteten. »Ihr seht, wir sind zur Kooperation bereit.« Er lächelte sanft, als er sich an die Königin wandte. »Ihr, Eure Königliche Hoheit, habt uns einen Küstenzugang und eine Handelsflotte ermöglicht. Daher lassen zuerst wir unsere Gefangenen frei. Wir vertrauen auf Euer Wort, dass auch unsere Krieger bald freigelassen werden.«


  Eleon neigte den Kopf. »Sobald Eure Soldaten mit den Gefangenen die Zeltstadt erreichen, lassen wir Eure Krieger frei. Ich hoffe, dass wir unsere jahrhundertelange Feindschaft dadurch endlich überwinden. Mir ist klar, dass das nicht sofort und ohne Meinungsverschiedenheiten funktioniert, aber der erste Schritt dazu ist getan.«


  »So ist es«, sagte Ognam und klatschte dreimal in die Hände. Daraufhin erschien einer seiner Soldaten und brachte ihm eine flache und quadratische Schatulle. Ognam nahm sie in Empfang, öffnete den Deckel und reichte sie Eleon.


  »Ein Geschenk für eine wunderschöne Königin von einer ihrer Ahninnen.«


  Eleon konnte kaum glauben, was sie sah. Auch die Hüter beugten sich überrascht vor. Auf dunkelblauem Samt lag ein mit kostbaren Steinen bestücktes Collier von unglaublicher Schönheit.


  Salubu holte tief Luft. »Aber das ist doch ...«


  »Aus dem Besitz von Königin Lisana«, unterbrach Ognam den Hüter. »Es stammt aus dem Feenreich von Solaras und wurde vor etwa 300 Jahren bei einer Schlacht geraubt. Nun soll das Collier erneut eine Königin aus Solaras schmücken und dorthin zurückkehren, woher es stammte.«


  Eleon blickte verwundert zu Ognam auf. Es war offensichtlich, dass er sich über ihre Verwunderung freute. Seine blauen Augen strahlten sie an, und auf seinen Lippen lag ein selbstzufriedenes Lächeln. Zum ersten Mal erschien er ihr nicht als das Monstrum, als das sie ihn kennengelernt hatte. Er war ihr noch immer unangenehm, aber sie glaubte fest daran, dass sie mit ihren Bemühungen auf dem richtigen Weg war. Dass Ognam sich nicht von heute auf morgen ändern würde, war ihr klar, aber er sollte die Möglichkeit dazu erhalten.


  Eleon wollte das Collier herausholen, wurde jedoch durch Türams Blick davor gewarnt.


  Nicht anfassen, schien er ihr zu sagen. Wer weiß, welche Teufelei in dieser Gabe steckt. Vielleicht sogar Gift.


  Eleon blickte erneut auf den Schmuck. Sie fühlte, dass ihr keine Gefahr drohte. Ognam würde ihr nichts antun. Nicht mit diesem Collier und nicht, wenn er von Feinden umgeben war. Der Herrscher von Katrakan wollte sie nur auszeichnen, was immer er mit diesem Vorgehen auch im Schilde führte.


  Eleon atmete tief durch. Sie holte das Collier aus der Schmuckschatulle und hielt es andächtig in ihren Händen.


  Türam saß kerzengerade da, die Hand an seiner Streitaxt.


  »Es ist wunderschön und sehr wertvoll«, flüsterte Eleon überwältigt. Als sie zu Ognam aufsah, wusste sie, warum er ihr das Collier überreicht hatte.


  Auch Pamoda erkannte seine Absicht und lächelte Eleon amüsiert zu. Das ist kein uneigennütziges Geschenk, sagten ihr seine Augen. Er erwartet dafür eine Gegenleistung. Seine Broschen.


  Eleon sah das ganz genauso. Warum auch nicht?, dachte sie im Gegensatz zu Pamoda. Ich will sein Eigentum weder behalten noch für mein Land nutzen. Und der Eintrag in den Aufzeichnungen ihres Bruders kam ihr in den Sinn. Hüte dich vor fremdem Zauber. Die Waffen des Feindes selbst anzuwenden, ist gefährlicher, als deren Wirkungen zu erdulden.


  Ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als einer der Wachposten das Zelt betrat.


  »Die Gefangenen überqueren gerade die Grenze«, meldete er und salutierte.


  Eleon legte das Schmuckstück in die Schachtel zurück und gab sie einer Dienerin in Verwahrung. Danach erhob sie sich und nickte ihren Gästen zu. »Ich möchte die Gefangenen begrüßen und den Befehl geben, dass man nun Eure Krieger über die Grenze bringt.«


  Auch Ognam erhob sich. »Dann lasst uns diese Angelegenheit hinter uns bringen.«


  Eleon nickte ihm schweigend zu und verließ an Pamodas Seite das Zelt. Die anderen folgten ihnen, zuerst Ognam und seine Getreuen, danach die anderen Hüter.


  Als sie die Zeltstadt durchquerten, war Eleon so aufgeregt, dass Pamoda das Zittern ihrer Hand auf seinem Arm spürte.


  »Jetzt kommt der entscheidende Moment«, flüsterte er ihr zu. »Aber ich bin mir sicher, dass wir noch nicht mit Schwierigkeiten rechnen müssen.«


  Eleon sah besorgt zu ihm auf. »Was meint Ihr mit noch nicht?«


  Pamodas Blick verfinsterte sich. »Selbst wenn alles wie erhofft verläuft, müssen wir noch abwarten, bis der Bau der Handelsflotte beendet ist. Erst danach können wir beurteilen, ob unsere Bemühungen erfolgreich waren. Ein gesundes Misstrauen ist auch noch für die nächsten Jahre angebracht.«


  Eleon glaubte das auch, konnte aber nicht darauf antworten, denn sie näherten sich den Gefangenen. Sie musste sich zuerst um diese Männer kümmern, die ihrer Königin, trotz der erlittenen Qualen, aufrecht und stolz entgegentraten.


  *****


  Kelganot, Useede und Ognam saßen am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang beisammen und besprachen gerade ihr weiteres Vorgehen, als Kaguede in das Zelt stürmte.


  »Isendin ist zurück«, meldete die Elfe ihnen und ließ sich rittlings auf einen der Stühle nieder. »Ich habe ihn zur Essensausgabe geschickt. Er schlottert am ganzen Körper. Der arme Kerl ist völlig ausgehungert und erledigt.«


  »Seine Verfassung interessiert mich nicht«, fuhr Ognam sie an. »Hat er die Hydra gefunden?«


  »Hat er«, bestätigte Kaguede. »Moresa hat ihn danach wieder zu seinem Boot gebracht. Sie selbst hält ihre Stellung im Norden Katrakans. Das Rufsignal für Drahüll kennt Isendin, er hat den Zauberruf auch gleich notiert.«


  »Das sind doch gute Nachrichten«, meinte Useede und spitzte die Ohren. »Warum jammert der Kerl dann so?«


  »Weil er in Solaras nicht ungesehen anlegen konnte«, antwortete Kaguede und nahm sich einen Stängel Trauben. »Es patrouillieren zu viele Schiffe an der Küste. Isendin musste daher das gestohlene Boot versenken und zu einer versteckten Bucht schwimmen. Jetzt ist er mit den Nerven am Ende.«


  Useede lachte. »Wo er doch Wasser hasst wie die Pest.«


  »Sobald er satt ist, beruhigt er sich schon wieder«, meinte Kelganot und wandte sich an Ognam. »Du siehst, Geduld zahlt sich aus.«


  »Eben das sehe ich nicht«, fuhr Ognam ihn an. »Noch immer haben wir die Broschen nicht zurückbekommen. Seit zwei Tagen verhandelst du mit den Hütern und bist keinen Schritt weiter. Warum überlässt du es nicht mir, sie von Eleon zurückzufordern? Du hast behauptet, nach dem Austausch der Gefangenen wäre es leicht, sie zu manipulieren.«


  »Offensichtlich habe ich mich getäuscht«, log Kelganot. Ihm war klar, dass er sich in einer gefährlichen Situation befand. Er musste jetzt nicht nur verhindern, dass Ognam mit Eleon einig wurde, sondern auch, dass Ognam unbesonnen reagierte, sobald ihm die Herausgabe der Broschen verweigert wurde.


  »Ich will die Königin sehen«, befahl Ognam auch schon. »Du hältst mich absichtlich von ihr fern.«


  »Aus einem gutem Grund«, antwortete Kelganot und beugte sich vor. »Du kannst dich nämlich nicht zurücknehmen. Deine Blicke auf die Königin sind unverschämt und schaden unseren Absichten. Erst wenn Eleon in unserer Gewalt ist, kannst du tun und lassen, was du willst. Bis dahin musst du dich noch beherrschen.«


  »Was fällt dir ein!«, brüllte Ognam. »Du schickst jetzt Kaguede oder sonst jemanden nach Solaras und sagst ihnen, dass ich noch heute die Königin sprechen will. Und das ist ein Befehl und keine Bitte!«


  Kelganot erhob sich und winkte Kaguede. »Wie du willst«, meinte er ruhig und verließ mit der Elfe das Zelt.


  »Was ist los?«, wollte Kaguede wissen, als sie außer Hörweite waren.


  Kelganot blieb stehen und sah zur Grenze. »Ognam darf auf keinen Fall mit der Königin reden. Trotzdem müssen wir seinen Auftrag ausführen. Tun wir es nicht, schickt er noch einen seiner Diener zu ihr.«


  »Warum willst du verhindern, dass er mit Eleon spricht? Die Königin ist bestimmt bereit, ihm die Broschen zu überlassen.«


  »Eben«, gab Kelganot zu. »Und das darf nicht geschehen.«


  »Und warum nicht?« Kaguede war erstaunt.


  »Weil die vier Broschen von Mugolga noch in Ognams Festung und bei Geranott sind.«


  Kaguede pfiff durch die Zähne. »Dann handelt es sich um eine Falle.«


  »Ja«, gab Kelganot zu. »Und Ognam können wir nicht einweihen, weil er sonst den Hütern nicht mehr mit aller Deutlichkeit klarmacht, wie wichtig diese Broschen für ihn sind. Die Gegenseite muss glauben, dass sie einen wertvollen Fang gemacht haben. Einen, der sie schützen und uns in Schach halten kann. Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass sie die Broschen behalten. Und keiner von uns kann das so glaubhaft vermitteln wie Ognam in seinem Zorn.«


  »Ich verstehe«, meinte Kaguede. »Wäre Ognam eingeweiht, müsste er schauspielern und wäre nicht mehr überzeugend.«


  »Richtig.« Kelganot sah sich um, aber sie waren allein. »In Solaras darf niemand in den Broschen einen gefährlichen Zauber vermuten.« Er sah der Elfe in die Augen. »Gibt es einen Zeitpunkt, an dem die Königin garantiert nicht zu sprechen ist?«


  Kaguede überlegte. »Am frühen Vormittag, gegen neun, zieht sie sich entweder mit einer Priesterin aus dem Orden oder einem der Hüter zurück. Wahrscheinlich erhält sie Unterricht.«


  »Umso besser«, meinte Kelganot. »Du reitest kurz vor neun los und erklärst den Hütern, dass Ognam Punkt neun mit der Königin sprechen will. Mach es dringend. Da Eleon beschäftigt ist, kommt Pamoda sicherlich allein. Sollte die Königin doch zu einem Gespräch bereit sein, musst du sie ablenken.«


  »Und wie?«


  Kelganot reichte ihr ein Schmuckstück. »Lass dir was einfallen. Fang sie ab, und halte sie auf. Sag, du hättest das da gefunden. Eleon darf nicht auf der Bildfläche erscheinen. Nicht so lange Ognam noch anwesend ist. Pamoda wird nach dem Gespräch mit unserem Herrscher sicherlich alles tun, um eine Herausgabe der Broschen zu verhindern.«


  »Der Plan ist gut«, meinte Kaguede. »Ich tue, was ich kann.«


  Kelganot nickte ihr zu. Damit kommen wir durch, dachte er und ahnte nicht, dass Ognam inzwischen befohlen hatte, ihm auf der Stelle Isendin herbeizuschaffen.


  *****


  Pamoda war allein, als Kaguede ihm die Nachricht überbrachte. Der Hüter stand auf, ging zum Eingang und sah gerade noch, wie Eleon mit einer Priesterin des Ordens in deren Zelt verschwand. Er winkte einem der Wachleute und befahl ihm, die anderen Hüter zu holen. Danach wandte er sich wieder an die Elfe.


  »Die Königin ist momentan beschäftigt, aber sie kommt sicher später zu unseren Verhandlungen«, erklärte er höflich.


  Kaguede konnte ihm nicht anmerken, ob er das ehrlich meinte oder nicht. In seinen Gesichtszügen war nichts von seinen Gedanken zu lesen.


  »Ognam legt sehr viel Wert auf eine Einigung mit der Königin«, begann sie, genau wie Kelganot es ihr eingeschärft hatte. »Er kann es kaum erwarten, seine Broschen zurückzuerhalten. Er würde sich dafür auch erkenntlich zeigen.«


  »Das wäre kaum zu ertragen«, erwiderte Pamoda sarkastisch.


  Kaguede wollte etwas darauf erwidern, als die Ankunft Ognams und die von Useede und Kelganot gemeldet wurde. Gleichzeitig mit ihnen erschienen auch Makut und Tamega.


  »Wo ist die Königin?«, kam Ognam gleich zur Sache und sah sich ungeduldig im Zelt um.


  »Die Königin ist gerade in einer wichtigen Angelegenheit beschäftigt«, erwiderte Pamoda und deutete auf eine Sitzgruppe.


  Während mehrere Bedienstete für Erfrischungen sorgten, gab Kelganot Kaguede ein Zeichen, dass sie verschwinden sollte.


  Die Elfe huschte nach draußen. Sie wusste, in welchem Zelt sich die Königin befand und schlenderte so unauffällig wie möglich dorthin. Ganz in der Nähe blieb sie stehen und wartete.


  Mefalla, die etwas weiter entfernt auf einem Felsen saß, von dem sie die beiden Zelte überblicken konnte, ließ die Elfe nicht aus den Augen. Regelmäßig sah sie auch zu dem weiter entfernten Gebirge, doch es waren keine feindlichen Krieger auf den Pässen zu sehen. Durch Eleons Befehl leider auch keine Truppen aus Solaras.


  Während Mefalla auf ihrem Posten saß und ihren Gedanken nachhing, war im Zelt von Pamoda ein heftiger Streit ausgebrochen.


  »Was soll das heißen, Ihr könnt mir die Broschen nicht aushändigen?«, blaffte Ognam und ballte die Hand zur Faust. Ohne Eleons Anwesenheit benahm er sich wie ein Rohling. Er ignorierte Kelganots mahnenden Blick, ging einige Schritte auf den Ritter zu und richtete sich drohend vor ihm auf.


  Pamoda ignorierte seine Gebärden und blieb unbeeindruckt stehen. »Eure Broschen sind an einem sicheren Ort verwahrt«, erklärte er betont höflich. »Was damit geschehen soll, darüber wurde noch nicht entschieden.«


  Ognam schnappte nach Luft. »Darüber will ich mit der Königin verhandeln und nicht mit ihren Beratern.«


  »Was zurzeit leider nicht möglich ist«, erklärte Makut freundlich. »Die Königin ist in wichtigen Staatsangelegenheiten verhindert. Ihr versteht das sicher.«


  Ognam schlitzte die Augen. »Ihr solltet mich nicht provozieren. Ich habe meinen Besuch schon vor zwei Stunden angekündigt!«


  Pamoda hob verwundert die Braue.


  »Kann es sein«, fuhr Ognam fort, »dass die Königin nichts von meinem Besuch weiß?« Als Pamoda nichts darauf erwiderte, redete er weiter. »Also habe ich recht.« Ognam deutete zur Tür. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Eleon mit Eurem Verhalten einverstanden ist.«


  »Oh, das lasst meine Sorge sein«, erwiderte Pamoda zuversichtlich. »Die Königin lässt mir für die Verhandlungen freie Hand. Die Herausgabe der Broschen war nie Bestandteil unseres Friedensangebot.«


  »Das ist richtig«, antwortete Kelganot an Ognams Stelle, da der Herrscher bereits rot anlief. »Es war aber Teil unserer Bedingungen. Ihr erinnert Euch sicher noch an den Kurier, den wir Euch geschickt haben?«


  »Ah, den!«, meinte Pamoda nur.


  »Und darin habe ich klar und deutlich betont, dass es ohne die Herausgabe der Broschen zu keinem Nichtangriffspakt kommt!«, brüllte Ognam los. »Wir haben siebzig unserer Gefangenen freigelassen und nur neunzehn Männer aus Katrakan dafür zurückbekommen.«


  »Es waren neunzehn Elite Krieger, und zwar die Besten, die es in Katrakan gibt«, verbesserte Pamoda den Herrscher. »Es war ein fairer Tausch, und das wisst Ihr genau.«


  »Und ich will jetzt auf der Stelle mein Eigentum zurückhaben.«


  »Nein!«, erwiderte Pamoda. »Einer Herausgabe kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht zustimmen.«


  »Nein?« Ognams Ader an der Stirn pulsierte. »Was soll das bedeuten?«, brüllte er. »Wollt Ihr mit Eurer Weigerung erreichen, dass der Nichtangriffspakt ins Wasser fällt? Holt Eure Königin hierher, und zwar sofort. Wetten, dass sie bereit ist, alles zu tun, damit ihre schönen Pläne nicht scheitern? Oder soll ich ein Exempel an den noch verbliebenen Gefangenen abhalten?«


  Pamoda wusste von den freigelassenen Kriegern, dass es in Ognams Festung keine lebenden Gefangenen mehr gab.


  »Das ist nicht nötig«, antwortete er ruhig. »Wir halten unsere Absprachen mit Euch ein. Dennoch wollen wir mit der Rückgabe der Schutzbann-Broschen noch warten. Zumindest bis Eure Handelsflotte aufgebaut - und unser Nichtangriffspakt sich bewährt hat.«


  Das war für Ognam zu viel. Er war Herrscher von Katrakan und gewohnt, das zu bekommen, was er wollte. Er war es, der bestimmte, und jeder, der sich ihm widersetzte, musste sterben.


  »Seid Ihr von Sinnen?«, brüllte er so laut, dass Eleon, die etwa 100 Meter entfernt eine Karte studierte, seine Stimme erkannte.


  Erschrocken hob die Königin den Kopf. »Ognam ist hier? Was um Himmels willen ist passiert?« Eleon sprang auf. Noch ehe die Priesterin sie daran hindern konnte, stürmte sie aus dem Zelt.


  Sie hatte es kaum verlassen, als sich ihr Kaguede in den Weg stellte.


  »Eure Königliche Hoheit, ich muss Euch dringend sprechen«, begann sie, doch die Elfe hatte nicht mit Eleons Zielstrebigkeit gerechnet.


  »Folgt mir!«, sagte Eleon nur und lief überstürzt an ihr vorbei.


  »Verdammt!«, fluchte Kaguede und rannte hinter der Königin her. Das gibt Schwierigkeiten, dachte sie noch, denn Ognam brüllte inzwischen so laut, dass schon die Soldaten zusammenliefen.


  Eleon betrat das Zelt, dicht gefolgt von Kaguede.


  »Gib das Signal für Isendin!«, brüllte Ognam einem seiner Wachsoldaten zu. »Er soll sich in Bewegung setzen.«


  Eleon begriff überhaupt nichts. Sie sah die verständnislosen Gesichter von Useede und Kelganot, dann, wie Ognam erstarrte, als er sie entdeckte.


  Schlagartig kam er zur Besinnung. »Kein Signal!«, schrie er so laut, dass Eleon zusammenfuhr. Doch der Wachsoldat war schon nach draußen gestürmt und konnte, bedingt durch den Lärm vor dem Zelt, Ognams Worte nicht mehr hören.


  Mefalla war bei Eleons Anblick sofort alarmiert gewesen. Sie war gerade vom Felsen geklettert, als sie den Stoß einer Trompete hörte.


  »Nein!«, schrie Ognam, doch es war zu spät. Eine weitere Trompete antwortete, dann wieder eine.


  Ognam fasste nach dem Griff seines Schwertes. »Jetzt!«, rief er seinen Getreuen zu. »Ich nehme die Königin gefangen!«


  Plötzlich ertönte draußen ein ohrenbetäubender Lärm.


  Eleon erschrak, dann geschah alles unglaublich schnell. Useede und Pamoda zogen gleichzeitig das Schwert, und ehe Eleon begriff, was geschah, klirrten die Schwerter der Ritter aneinander.


  Ognam, der sich auf Eleon stürzen wollte, wurde von zwei Soldaten angegriffen und während des Kampfes ins Freie gedrängt.


  Kelganot streckte mit seinem Stab drei Diener nieder. »Was hat Ognam nur getan?«, schrie er der Elfe zu. »Der Angriff der Hydra kommt viel zu früh. Wir sind noch nicht zum Gegenschlag bereit. Lauf schnell! Hindere Mefalla daran, Hilfe zu holen.«


  Kaguede rannte ins Freie.


  Makut, der sich bisher schützend vor die Königin gestellt hatte, gab Tamega ein Zeichen. Die Hexe umgriff Eleons Arm und zerrte sie nach draußen. Beide Frauen sahen gerade noch, wie sich die Elfe durch die schreiende Menge kämpfte, ihren Rappen bestieg und in einem wahnsinnigen Galopp zum Strand ritt.


  Ognam hatte draußen die beiden Soldaten überwältigt, sich auf sein Pferd geschwungen und ritt nun, von allen Seiten bedrängt, kämpfend aus der Zeltstadt.


  Auf dem Meer bot sich ihnen jedoch ein entsetzlicher Anblick. Ein Ungeheuer von unglaublicher Größe attackierte die Flotte der Königin. Der massige Körper hatte etliche Köpfe, die auf dicken Schlangenkörpern saßen und die mehrere Schiffe gleichzeitig angriffen. Die Krieger auf den Schiffen wehrten sich mit Schwertern, Pfeilen und Feuer, doch der Seedrache schien unbezwingbar, sein Gebrüll hallte dröhnend über das Meer.


  In diesem Moment hörten alle Mefallas Stimme. Sie stand nahe bei der Küste auf einem Felsen, die Hände zum Himmel erhoben und ihre meergrünen Augen glitzerten wie Smaragde im Sonnenlicht.


  Der Wind trug ihre Stimme weit über das Meer. »Jefira sieeh nee, keemi raa!«


  Es dauerte nicht lange und das Wasser bäumte sich auf, die Wellen rauschten, es wirbelte, schäumte und ein Rauschen und Gurgeln ertönte.


  Kaguede kam zu spät. Im gleichen Augenblick, als sie den Strand erreichte und das Meer wie kochend brodelte, tauchte ein Pferdekopf über der Wasseroberfläche auf. Hypokam, das Feuchtwild, war gekommen. Sie sahen den mächtigen Körper, der elegant durch das Wasser glitt. Die Vorderhufe waren mit Schwimmhäuten versehen und das Hinterteil das eines riesigen Fisches. Er steuerte sofort auf Drahüll zu, der gerade eines der Schiffe versenkte. Die Zuschauer am Strand starrten entsetzt und fasziniert auf den Kampf, der sich ihnen bot.


  »Wenn Hypokam nicht siegt, sind wir verloren!«, rief der Engel und übernahm die Königin von Tamega.


  Hypokam tauchte elegant unter und schlug mit seinem riesigen Fischschwanz gegen den Bauch des hoch aufgerichteten Seedrachens. Ein schreckliches Gebrüll ertönte aus allen Köpfen. Während die Krieger von den Schiffen aus Drahüll mit Speeren, Feuer und allen Waffen, die sie besaßen, attackierten, unterstützte Hypokam ihren Kampf.


  Ein weiterer Schlag folgte, Drahüll verlor das Gleichgewicht und klatschte seitlich ins Wasser. Es spritzte, Hypokam stürzte sich auf ihn und tauchte mit ihm unter. Nichts war mehr zu erkennen, nur die Wirbel im Wasser, die die Schiffe schwanken ließen und hinab zu ziehen drohten. Eine Schwanzflosse und mehrere Köpfe waren plötzlich zu sehen, die immer wieder auf- und untertauchten. Das Gurgeln und Rauschen war bis zum Strand zu hören. Die Wirbel blieben, alle hielten den Atem an.


  Pamoda kämpfte noch immer mit Useede, und zahlreiche Krieger aus Katrakan fielen wie Heuschrecken in Solaras ein, und drohten die Schutztruppe der Königin zu überwältigen.


  In diesem Moment der Verzweiflung tauchte Türam auf dem Felsen auf. Er saß aufrecht auf seinem Pferd und hob die Hand mit der Streitaxt. Innerhalb weniger Sekunden erschien seine gesamte Armee wie aus dem Nichts.


  »Angriff!«, brüllte Türam und führte seine Krieger mitten aufs Schlachtfeld. Der Kampf auf See und am Strand nahm von nun an eine andere Wendung. Gegen die Übermacht in Solaras hatten Ognams Krieger bald keine Chance mehr.


  Salubu stand mit weiteren Bogenschützen verteilt auf den Felsen. Von der Anhöhe schwirrten die Pfeile in die Tiefe und durchbohrten die Krieger Katrakans. Die Königin, Makut und Tamega halfen bei der Versorgung der Verwundeten.


  Die Dunkle Elfe wurde von einer Einheit Türams angegriffen und vom Strand gejagt. Mefalla trieb Hypokam weiter an. Er war wendig und wich den Angriffen seines Gegners mit unglaublicher Geschicklichkeit aus. Blitzschnell und doch voller Eleganz tauchte er nach jedem Angriff ab, um dann plötzlich unbemerkt Drahüll von der anderen Seite anzugreifen. Besiegen konnte Hypokam den Seedrachen nicht, aber er vertrieb ihn. Drahüll ergriff in dem Moment die Flucht, in dem auch Ognams Krieger flohen.


  Türam hieb die Feinde mit der Streitaxt vom Pferd, und Pamoda bedrängte Useede und zwang ihn in die Knie. In diesem Augenblick ertönte lautes Geschrei. Türam, der gerade einen Gegner erschlug, sah die zweite Einheit seiner Krieger vom Felsen stürmen.


  Für Ognam und seine Kämpfer gab es im Angesicht dieser Übermacht nur noch die Flucht. Obwohl der Sand vom Blut der Feinde rot gefärbt war, zögerte Türam keinen Augenblick und ritt den fliehenden Angreifern hinterher. Erst als die noch überlebenden Krieger die Grenze von Solaras überschritten, gab er die Verfolgung auf. Dann ließ er die Grenze sichern, und teilte mehrere Einheiten dafür ein.


  Türam wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dadurch, dass er Katrakans Führung misstraut hatte, war Solaras, das Reich der goldenen Sonne, wieder in ihrer Hand.


  Der Riesenzwerg streckte die Hand mit der Streitaxt zum Himmel. Sie hatten gesiegt. Wieder einmal hatten sie den Feind aus dem Norden vertrieben.


  *****


  »Gibt es Gefangene?«, wollte Türam wissen, als er vom Pferd sprang und zu Pamoda trat, der gerade dabei war, Blut von seinem Schwert zu wischen.


  »Nur einige von Ognams Kriegern«, antwortete er. »Der Herrscher, Useede und die beiden Elfen sind leider entkommen.« Er steckte das Schwert in die Scheide. »Die Königin will dich sehen.« Er strich sich die dunklen Haare aus der Stirn.


  »Ich stehe zur Verfügung«, antwortete Türam und betrat das Zelt.


  Pamoda folgte ihm und winkte auch den anderen Hütern.


  Als Türam bei seiner Königin war, sprang sie sofort auf. »Ihr hattet recht«, sagte sie und sah ihm traurig in die Augen. »Ich habe Ognams Willen für einen Nichtangriffspakt überschätzt. Ich bin Euch dankbar, dass Ihr Eure Armee im Verborgenen in Alarmbereitschaft hieltet.« Sie senkte die Augen.


  Türam verbeugte sich vor ihr. »Dafür sind die Hüter schließlich da«, antwortete er bescheiden. »Es ist unsere Aufgabe, Euch zu beraten. Auch ich bin erleichtert darüber, dass Ihr doch noch auf meinen Rat gehört habt. Wenn nicht, hätte ich Euren Befehl, meine Armee zurückzuziehen, leider missachten müssen.« Türam nickte ihr aufmunternd zu. »Und wenn Ihr jetzt aus den gewonnen Erfahrungen etwas lernt, könnt Ihr eines Tages eine fähige Königin werden.«


  »Das möchte ich wirklich.« Eleon sah Türam offen in die Augen. »Ich konnte nur noch an die Rettung der Gefangenen denken. Und ich habe wirklich geglaubt, dass ich mit meinen Zugeständnissen etwas erreichen kann. Ich war mir so sicher, dass ich den richtigen Weg eingeschlagen habe.«


  »Jeder von uns war schon einmal in einer ähnlichen Situation«, sagte Türam freundlich. »Und wir alle haben uns schon geirrt. Nehmt Euch diese Fehlentscheidung daher nicht zu sehr zu Herzen. Alles geschah unter Druck, und Ihr wurdet geschickt ...« Er fing Pamodas Blick auf und verschluckte, dass die Hüter an eine Intrige glaubten.


  »Immerhin konntet Ihr siebzig unsere Krieger retten«, sagte der Ritter stattdessen. »Und das, Eure Königliche Hoheit, ist noch niemandem vor Euch gelungen. Das ist schon ein kleiner Sieg.«


  Eleon sah ihn dankbar an. »Wenigstens das macht mich ein bisschen froh. Ich hielt auch die Herausgabe der Broschen für eine wichtige Geste, und dann ...« Sie schwieg und wusste nicht, wie sie es erklären sollte.


  »Was und dann?«, forderte Pamoda sie zum Weiterreden auf.


  »Ich habe Aufzeichnungen von meinem Bruder gefunden. Dort gibt es eine Passage, die mich beim Lesen immer wieder seltsam berührt. Er schrieb: Hüte dich vor fremdem Zauber. Die Waffen des Feindes selbst anzuwenden, ist gefährlicher, als deren Wirkungen zu erdulden.« Sie sah den Hütern hilflos in die Gesichter. »Es deckt sich sogar mit dem, was der Orden lehrt. Warum gibt es diese Regeln, wenn sich niemand daran hält? Warum verweigert Hekum die Herausgabe trotz dieser Mahnung?«


  »Weil offensichtlich mehr dahinter steckt, als wir ahnen«, erklärte Pamoda. »Ognam tut so, als hätten wir die Broschen von Mugolga, und die sollen tatsächlich aus reinen Zauberbann-Steinen bestehen. Aber die Stücke, die uns zugefallen sind, haben nichts mit den Broschen von Mugolga zu tun. Sie wurden nur als diese getarnt. In Wirklichkeit handelt es sich um eine andere Waffe.«


  »Und da Ognam so vehement auf der Rückgabe der Broschen besteht«, fuhr Tamega fort, »vermuten wir, dass sie von größter Wichtigkeit für ihn sind.«


  »Ognam hat mit diesen Broschen einen Angriff mitten in Solaras riskiert«, meinte Türam. »Das war ein Wagnis, das schon an Irrsinn grenzt. Ognam kann man sicherlich als irrsinnig bezeichnen, aber nicht Kelganot. Daher vermuten wir, dass sie sich absolut sicher waren, zu siegen.«


  »Und warum ist der Überfall dann fehlgeschlagen?«, wollte Eleon wissen.


  »Eine interessante Frage«, gab Tamega zu und zog die Stirn in Falten. Die Königin hatte mit diesem Einwand völlig recht.


  »Wahrscheinlich haben sie Hekums Fähigkeiten unterschätzt«, meinte Makut. »Unser Hohepriester sollte zuerst ausgeschaltet werden. Wenn ihnen das geglückt wäre, hätte es schlecht für uns ausgesehen.«


  Eleon fühlte bei diesen Worten eine unerklärliche Angst in sich aufsteigen. Irgendetwas stimmte nicht. Da war eine Ahnung in ihr, dass es besser wäre, die Broschen so schnell wie möglich zurückzugeben.


  Eleon wollte widersprechen, bezwang sich aber und schwieg. Sie hatte bereits einen schwerwiegenden Fehler gemacht. Vielleicht war es besser, diese Angelegenheit Hekum und dem Orden zu überlassen.


  Tamega schien ihre Gedanken zu erraten. »Hekum und auch ich haben dem fremden Zauberbann zuerst misstraut. Bei der Untersuchung beachten wir alle Vorsichtsmaßnahmen und gehen behutsam vor.«


  »Und da Ognam so beharrlich auf der Herausgabe besteht, können wir mit einem machtvollen Instrument rechnen«, erklärte Makut. »Ob wir dieses dann benutzen, ist zweifelhaft, aber es genügt uns schon, wenn der Gegner dieses Werkzeug nicht mehr gegen uns wenden kann.« Er lächelte Eleon aufmunternd zu. »Die Gesetze unseres Ordens sind richtig. Wir wenden die Waffen des Feindes nicht selbst an, aber genauso wenig wollen wir deren Wirkungen erdulden.«


  »So ist es«, meinte Türam. »Verteidigung ist die Devise, nicht Angriff. Aber Verteidigung so klug wie möglich, mit so wenig Verlusten wie möglich und ohne feindliche Waffen, wenn möglich. Gleichgültig auf welcher Seite sie eingesetzt werden.« Er nickte ihr aufmunternd zu. »Und jetzt habe ich Hunger und großen Durst. Und Ihr, Hoheit, solltet Euch nicht von Euren ersten gescheiterten Verhandlungen niederdrücken lassen. Fehler sind meist schmerzhaft, aber durch sie lernt man am schnellsten.«


  »Und ganz falsch war der erste Ansatz auch nicht«, unterstützte der Engel die Königin. Er warf Türam einen bittenden Blick zu.


  Türam ging großmütig darauf ein. »Richtig«, gab er zu. »Bis auf das Zugeständnis mit dem Küstenzugang war er nicht ganz verkehrt. Wer nie einen anderen Weg ausprobiert ...« Er richtete sich zur vollen Größe auf. »Genug davon, sonst breche ich zusammen.«


  Eleon klatschte in die Hände und befahl, den Tisch zu decken. »Und den Braten und die Spieße mit viel Knoblauch«, fügte sie hinzu und lächelte, als sie Türams anerkennendes Nicken sah.


  *****


  Eine Stunde später zog sich Eleon von der Tafel zurück. Sie war noch immer über die Niederlage bedrückt und musste an das Herz von Solaras denken.


  Ohne die Hüter wären wir verloren gewesen, dachte sie traurig. Und trotzdem wäre es besser gewesen, wenn ich Ognam die Broschen hätte zurückgegeben können.


  Warum sie das glaubte, konnte sie sich nicht erklären. Da war nur so ein Gefühl in ihr, eine Ahnung, die sie nicht verstand, die aber sehr stark war.


  Aber vielleicht, überlegte sie weiter, hätte die Herausgabe Solaras noch mehr geschadet. Und dann wäre ich vollkommen gescheitert.


  Eleon verließ in Gedanken versunken die Zeltstadt. Sie schlug den Weg hinunter zu den Felsen ein, die nicht weit von hier eine größere Bucht umgaben. Dort war sie allein, aber noch immer in Sichtweite der Wachposten und innerhalb der Sicherheitszone.


  Unten angekommen schlenderte sie bedrückt zu ihrem Lieblingsplatz und ließ sich auf einem Stein nieder. Die Sonne brannte heiß auf sie herab, und jetzt merkte Eleon erst, wie erschöpft sie war.


  Eleon gab ihrem Empfinden nach und schloss die Augen. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, die Geräusche der Zeltstadt drangen nur noch wie aus weiter Ferne in ihr Bewusstsein. Eine angenehme Schwere überfiel sie. Dadurch bemerkte sie nicht, dass eine Gestalt hinter einer Felsengruppe auftauchte und sich ihr mit leisen Schritten näherte.


  Plötzlich fühlte sie einen Schatten über sich. Schläfrig öffnete sie die Augen. Vor ihr stand ein Wachsoldat. Er trug eine graue Uniform und lächelte freundlich auf sie herab. Ehe Eleon sich aufrichten konnte, hatte er die Hand erhoben und sich zu ihr gebeugt. Eleon starrte gebannt auf den kreisenden Pendel in seiner Hand.


  »Es ist alles in Ordnung, Eure Königliche Majestät«, hörte sie eine tiefe und angenehme Stimme sagen. »Ihr seid ganz ruhig und entspannt. Ihr fühlt Euch wohl und habt keine Angst. Hört Ihr, keine Angst, Ihr könnt mir vertrauen.«


  Eleon konnte sich nicht rühren, ihre Glieder waren schwer wie Blei, sie konnte nur in die blauen Augen des Mannes sehen und auf den Pendel, der sich jetzt schneller drehte.


  »Schließt Eure Augen«, befahl die Stimme, und Eleon gehorchte.


  »Es ist alles gut«, flüsterte die Stimme. »Ich bin Eschba, und Ihr könnt mir vertrauen.« Der Uniformierte sah sich nach allen Seiten um, doch nur der Wachtposten war weiter oben auf der Anhöhe zu sehen. »Wir gehen gleich gemeinsam um diesen Felsen herum«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Bei allem, was von nun an geschieht, habt Ihr keine Angst. Ihr seid voller Vertrauen und Zuversicht, denn nichts kann Euch geschehen.«


  Eleon nickte.


  »Auch jetzt«, redete er weiter, »wenn ich dem Wachposten dort oben das Zeichen gebe, dass alles in Ordnung ist, bleibt Ihr ruhig sitzen.«


  Eschba wartete einen Moment und beobachtete die junge Königin. Erst als Eleon sich nicht rührte, richtete er sich auf und gab das Geheimzeichen. Als der Soldat oben am Hügel sah, dass die Königin in Begleitung war, winkte er nur und drehte seine Runde.


  Eschba nickte zufrieden. Das läuft ja besser, als erwartet, dachte er. Isendin, der Klopfgeist, hatte seit Tagen die wechselnden Zeichen der Wachen belauscht und ihm diese Kleidung besorgt. Isendin spazierte inzwischen ungesehen auf dem Geheimpfad zwischen dem Niemandsland und Solaras hin und her.


  Der Mann aus Katrakan wandte sich wieder der Königin zu. Auch die Hypnose hat wie erwartet funktioniert, dachte er und beugte sich erneut zur Königin hinab. »Wenn Ihr hinter der Felsausbuchtung seid, folgt Ihr mir durch einen Geheimgang«, befahl er ihr sanft. »Der Weg durch den Felsen ist nicht weit. Es ist dunkel und eng, aber ich kann Euch führen. Ihr müsst keine Angst haben, vor nichts und niemandem. Hört Ihr?«


  Eleon nickte.


  »Im Niemandsland werdet Ihr erwartet«, fuhr Eschba fort. »Dringend! Es ist wichtig, daher müssen wir uns beeilen.«


  »Eleon, wo bist du?«, hörte er plötzlich eine Stimme rufen.


  Die Königin reagierte auf diesen Ruf und begann, sich zu bewegen. Sie wollte die Augen öffnen, doch es gelang ihr nicht.


  »Bleibt still sitzen«, befahl ihr die Stimme. Eschba richtete sich auf. »Verdammt«, fluchte er leise, als er Mefalla vom Strand her auf sie zulaufen sah. Noch waren sie von Felsen, Palmen und Sträuchern verdeckt. Nicht mehr lange, dann hatte die junge Frau die Baumgruppe erreicht und konnte ihn und die Königin sehen.


  Eschba griff nach seinem Dolch, dann bemerkte er, dass Eleon bedenklich unruhig wurde.


  Nein, sie wehrt sich bereits gegen meinen Einfluss. Das weckt sie nur aus der Hypnose auf, dachte er und beugte sich erneut zu ihr herab.


  »Alles ist gut«, flüsterte er. »Ihr schickt diese Frau gleich wieder fort«, befahl er. »Um sie loszuwerden, lasst Ihr Euch ganz von Euren Gefühlen leiten. Ihr findet die richtigen Worte. Vergesst nicht, Ihr werdet gebraucht. Dringend!«


  »Eleon?«, hörte er die Elfe rufen, diesmal schon lauter. Sie war ganz in ihrer Nähe.


  »Ihr dürft meine Worte nicht vergessen«, gab er der Königin ein. »Ihr geht zuerst um den Felsen herum und dann mit mir in den Felsspalt hinein. Ich führe Euch. Aber erst, wenn Eure Vertraute fort ist. Habt Ihr mich verstanden?«


  Eleon nickte, blieb aber unruhig.


  »Wenn ich dreimal klatsche, seid Ihr wieder wach und könnt Euch nicht mehr an mich erinnern«, schärfte der Mann ihr ein. »Und nicht vergessen, Ihr werdet gebraucht. Dringend! Im Niemandsland ist alles für Euren Empfang vorbereitet. Erst wenn Ihr dort angekommen seid, könnt Ihr Euch wieder an unser Gespräch und an das, was passiert ist, erinnern.«


  »Eleon!« hörte er Mefalla rufen. Es wurde Zeit, dass er verschwand. Eschba richtete sich auf und sah sich nach allen Seiten um. Dann schlich er zurück und versteckte sich weiter oben hinter einem Felsbrocken. Er klatschte dreimal in die Hände und ging in Deckung.


  Genau in diesem Augenblick schoss Mefalla um die erste Baumgruppe.


  »Eleon!«, rief sie und kniete wenig später vor der Freundin nieder.


  Eleon blickte verwirrt um sich. »Mefalla?«, lächelte sie und blinzelte, denn die Sonne blendete sie. »Ich muss eingeschlafen sein.«


  Die Elfe betrachtete besorgt Eleons blasses Gesicht. »Du hast die letzten Wochen kaum geschlafen«, sagte sie sanft. »Du musst dich hinlegen. Das sind die Nachwirkungen des letzten Kampfes. Bestimmt haben sich die Anspannungen der letzten Wochen und Monate auf einen Schlag gelöst.«


  »Vielleicht«, gab Eleon zu und fasste sich an die Stirn. Ihr Kopf fühlte sich schwer an. Es schien ihr, als müsse sie sich an etwas erinnern. Aber an was, wusste sie nicht.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Mefalla und fasste nach Eleons Hand.


  »Doch«, lächelte Eleon. »Ich bin nur erschöpft.« Sie umgriff die Hand ihrer Freundin. »Mefalla, ich muss allein sein. Ich kann es dir nicht erklären, aber es ist mir unmöglich, jetzt unter Menschen zu sein.«


  »Das musst du auch nicht.« Mefalla richtete sich auf. »Ich lasse dich allein, doch zuerst bringe ich dich in dein Zelt. Du musst dich ausruhen. Dringend.«


  Dringend, schoss es Eleon durch den Kopf. Was nur war so dringend? Sie konnte sich nicht erinnern. »Nein, nicht zurück in die Zeltstadt«, widersprach sie. »Hier ist es viel zu schön. Ich möchte nur hier sitzen bleiben, dem Rauschen der Wellen zuhören und über alles nachdenken.«


  Mefalla sah sie verwundert an. Eleon wirkte sehr sonderbar auf sie. So abwesend hatte sie die Freundin noch nie erlebt.


  »Bitte!«, versuchte es Mefalla noch einmal. »Ich kann dich hier nicht allein lassen.« Sie sah sich um. »Wo ist eigentlich der Wachposten? Pamoda hat befohlen, dich nicht aus den Augen zu lassen. Der Wachposten darf seine Runde nur drehen, wenn ein Soldat in deiner Nähe ist.«


  »Ich habe keine Angst«, flüsterte Eleon.


  »Trotzdem!« Mefalla fasste nach ihren Händen und zog sie hoch. »Es ist nicht richtig. Lass uns wenigstens in Sichtweite der Wachposten gehen.«


  Sie loszuwerden, ist schwer, aber ich lasse mich dabei von meinen Gefühlen leiten, dachte Eleon. Ich finde die richtigen Worte. Eleon sah mit verklärten Augen zu Mefalla. Ich darf sie nicht verletzen, überlegte sie weiter. Sie lässt sich nur fortschicken, wenn sie eine Weile bei mir bleiben kann. Ich muss hinter den Felsen gehen. Ich muss! Aber warum?


  Eleon blickte verwundert um sich. Was war nur mit ihr? Irgendetwas hinter dem Felsen zog sie beinahe magnetisch an.


  Mefalla, die sie scharf beobachtete, wurde mulmig zumute. »Komm«, forderte sie Eleon auf. »Lass uns zurückgehen, du bist krank.«


  Eleon strich sich über die Stirn. »Ich bin nicht krank, ich brauche nur Bewegung.« Was ist mit mir, dachte sie verzweifelt. Ich darf es nicht vergessen, aber was? Es ist wichtig. Auf Eleons Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. Immer größer wurde ihre Qual. Da war eine Unruhe in ihr, die sie sich nicht erklären konnte. Die Angst, etwas Wichtiges zu vergessen, wütete in ihr.


  Ich muss mich von meinen Gefühlen leiten lassen, dachte sie erneut und wusste nicht, was sie tun und wie sie sich verhalten sollte. Nur dass sie allein sein wollte, wusste sie.


  Mefalla beobachtete besorgt ihr Mienenspiel.


  »Ich möchte nur etwas laufen«, sagte Eleon leise. »Und ich glaube, ich habe hinter diesen Felsen Wachposten gesehen.«


  Mefalla gab nach. Eleon war krank, vielleicht würde ein Spaziergang helfen. Sie hakte sich bei Eleon unter, dann marschierten sie Arm in Arm hinten den Felsen und in Richtung eines entlegenen Küstenstreifens.


  »Das ist nicht gut«, fluchte Eschba und sprang aus seinem Versteck. Auch er hatte das Mienenspiel der Königin beobachtet und bemerkt, wie sehr sie sich gegen seine Suggestionen wehrte. Und noch etwas hatte er mit Schrecken erkannt. Der Befehl, sie solle sich nur von ihren Gefühlen leiten lassen, war ein schwerer Fehler gewesen.


  Eleon würde zuerst die Bedürfnisse anderer erfüllen und dann erst tun, was er von ihr verlangte. Wenn er sich nicht beeilte, würde der Wachposten von seiner Runde zurücksein und dann war alles zu spät. Immer in Deckung bleibend, schlich er den beiden Frauen hinterher.


  »Hier will ich bleiben«, meinte Eleon schließlich und sah Mefalla in die Augen. »Du kannst wieder zurückgehen. Ich komme bald nach. Kannst du Tee für uns zubereiten?«


  Als Mefalla in ihre glänzenden Augen sah, wusste sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Von Wachposten war ebenfalls nichts zu sehen.


  Genau in diesem Moment hörten sie ein Wimmern.


  »Was ist das?«, fragte Eleon und sah sich um. Sie konnte niemanden sehen. »Da weint doch jemand. Vielleicht ist jemand verletzt und braucht Hilfe.« Eine seltsame Unruhe ergriff sie. Lass dich nur von deinen Gefühlen leiten, schoss es ihr wieder in den Sinn.


  »Das ist vielleicht eine Falle.« Mefalla zog ihren schwarzen Diamanten hervor. Ja, sie fühlte deutlich, dass da etwas nicht in Ordnung war. »Lass uns sofort umkehren«, bat sie. »Türam und seine Leute sollen sich um das Wimmern kümmern.«


  »Dann ist es vielleicht zu spät.« Eleon strich sich über die Stirn. Ihr habt keine Angst, hörte sie in ihrem Inneren wieder diese Stimme sagen. Ihr werdet gebraucht. Dringend.«


  Eleon blickte verwirrt um sich. Als das Wimmern erneut begann, drehte sie sich um und lief in die Richtung, aus der die klagenden Laute kamen. Dicht gefolgt von Mefalla kämpfte sie sich durch das Gestrüpp. Sie achtete nicht darauf, dass sie ihr Kleid dabei zerriss und ließ sich nicht von Mefalla aufhalten.


  Der Mann aus Katrakan folgte den Frauen in sicherer Entfernung. Endlich sah auch er Isendin im Sand liegen. Er lag zusammengekauert da und wimmerte zum Erbarmen.


  »Was ist nur schiefgegangen?«, fluchte Eschba und ging hinter einem niedrigen Felsen in Deckung. Der Geheimgang war nicht weit von dieser Stelle entfernt. Wenn er schnell handelte, Mefalla ausschaltete, konnte er mit der Königin durch den Geheimgang entfliehen. Doch bestimmt würde Eleon aus der Hypnose erwachen, wenn er Mefalla etwas antat. Diese Elfe und auch Isendin waren sehr zur Unzeit aufgetaucht. Aber warum war dieser elende Kerl überhaupt hier? Er schien verletzt.


  »Mist«, brummte Eschba, als er sah, dass Eleon direkt auf Isendin zuging. »Jetzt läuft die Suggestion komplett in die falsche Richtung.«


  »Bist du verletzt?«, hörte er Eleon fragen, die langsam näher kam und sich umsah. Der Klopfgeist war allein, niemand war in seiner Nähe zu sehen.


  »Verletzt«, wimmerte Isendin. »Versagt habe ich. Sie wollen mich töten. Ich habe die Hydra gefunden.« Er plärrte lauter. »Es ist nicht meine Schuld, wenn der Seedrache den Kampf auf See nicht gewinnt. Aber mich wollen sie dafür bestrafen. Ich muss dafür bezahlen, dass Solaras wieder gesiegt hat. Ich bin geflohen. Sie wollen mich foltern, mir die Haut abziehen, mich vierteilen.« Er wimmerte und krümmte sich noch enger zusammen. Seine Zähne klapperten, die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Eleon kam noch näher.


  »Lass ihn, hol Türam«, flüsterte Mefalla.


  »Türam erschlägt mich«, jammerte Isendin schrill. »Nicht Türam holen. Er wird mich teeren und schreckliche Dinge mit mir tun. Türam ist grausam. Er hasst alles aus Katrakan. Was soll ich tun? In Katrakan wollen sie mich töten, weil ich schuld bin, dass sie nicht gesiegt haben. In Solaras will man mich töten, weil wir angegriffen haben.« Das Wimmern wurde lauter. »Es tut weh, so weh«, heulte Isendin und hielt sich den Arm.


  »Umgedreht hat mir Useede den Arm, und nun suchen sie mich.« Der Rotz lief ihm aus der Nase, und die Augen waren angstvoll aufgerissen und verquollen. »Ihr dürft nicht Türam holen und mich nicht an Ognam ausliefern. Tod, Qual, Folter, ich bin schuld.« Er heulte jetzt laut und hemmungslos.


  »Zeig mir deinen Arm«, forderte Eleon ihn sanft auf und kniete neben ihn nieder.


  Mefalla wollte sie warnen, doch in diesem Augenblick sprang Isendin schnell wie der Blitz auf und packte die Königin von hinten.


  »Ich hab sie!«, schrie er und drehte ihr den Arm auf den Rücken, dass Eleon vor Schmerz aufschrie. »Sie ist darauf reingefallen«, kreischte Isendin.


  In diesem Moment erschien Ognam wie aus dem Nichts. Selbst Eschba hatte ihn nicht aus dem Geheimgang herauskommen sehen.


  Ognam winkte ihm zu. »Schalte Mefalla aus! Schnell!«, brüllte er.


  Eschba sprang auf. Ehe die Elfe sich versah, war er bei ihr und schlug sie nieder. Ognam schritt auf die Gruppe zu und riss die Königin mit rauem Griff an sich. »Nun gehörst du mir.« Er packte sie an den Haaren und schlug ihr mit der Hand gegen die Schläfe. Als sie ohnmächtig zusammenbrach, warf er sich die junge Frau über die Schulter. »Beeilung!«, raunte er Eschba und Isendin zu. »Wir müssen sofort von hier verschwinden.« Er grinste ihnen zu. »Gut gemacht. Jeder für sich allein hätte versagt.« Er sah dem Hypnotiseur amüsiert ins Gesicht. »Du warst schon fort, als mir eingefallen ist, dir Isendin zur Unterstützung zu schicken. In Solaras kann man nie vorsichtig genug sein.«


  Er schob Eschba und Isendin in den schmalen Gang und folgte ihnen. Eleon hing leblos über seiner Schulter. Ognam blickte nicht zurück. Und so bemerkte er auch nicht, dass Mefalla gerade aus ihrer Ohnmacht erwachte.


  Schwerfällig rappelte die Elfe sich auf. Ihr Kopf dröhnte, und ihr war schwindelig. Doch Mefalla zögerte nur einen Augenblick, dann schleppte sie sich zu einem Felsbrocken, umklammerte ihren schwarzen Diamanten und erstarrte.


  *****


  »Eleon ist in Gefahr!« Tamega sprang auf, dabei kippte ihr Stuhl nach hinten.


  Türam, der noch als Einziger mit ihr am Tisch saß und sich intensiv den Speisen widmete, sah erstaunt in ihr Gesicht. Ein Blick in ihre Augen, die wie in Trance ins Weite blickten, ließ ihn die Keule auf den Tisch werfen.


  »Was ist passiert?«


  Tamega zitterte am ganzen Körper. Sie drehte sich um und rannte davon. Türam griff seine Axt und verließ das Zelt. Er beobachtete, wie Tamega zu den Felsen rannte und nach allen Seiten Ausschau hielt.


  Pamodas Pferd stand vor dem Zelt und kaute gemütlich Hafer.


  »Komm, Liram, ich brauche dich. Musst heute mit mir in den Kampf.«


  Mit einem Satz saß Türam auf dem Rücken der Stute und trieb sie vorwärts. Als sie die Zeltstadt passiert hatten, fielen sie in leichten Galopp und hatten Tamega nur wenig später eingeholt. Die Hexe keuchte und streckte die Hand aus. Türam zog sie zu sich aufs Pferd und ritt mit ihr in die Richtung, die sie ihm anzeigte.


  Wenig später hatten sie die Felsengruppe erreicht und ritten um die Gesteinsbrocken herum. Dort sahen sie Mefalla auf einem Stein sitzen, völlig in Trance versunken und unnatürlich starr.


  »Was ist mit ihr?« Türam beäugte sie misstrauisch.


  »Sie ist nicht mehr in ihrem Körper.« Tamega rutschte vom Pferd und deutete nach vorn. »Schnell, Türam, folge ihrem Geist. Ich bleibe hier und beschütze ihren Körper.«


  Türam hatte verstanden und jagte mit Liram durch die Felswege, immer der Küste entlang.


  Währenddessen hatte Ognam mit seiner Gefangenen den Geheimweg durchquert und das Niemandsland erreicht. Der Gang konnte nicht durchritten werden. Sollte in der Zeltstadt inzwischen jemand Eleons Verschwinden bemerkt haben, musste er um das Felsengebirge herumreiten.


  Ognam fühlte sich sicher, sein Vorsprung war groß genug. Und wenn er Glück hatte, würde noch eine ganze Weile niemand bemerken, dass die Königin von Solaras verschwunden und in seiner Gewalt war. Siegessicher verließ er den Geheimweg und kletterte einen Pfad hinab. Verborgen hinter einer Felsgruppe hatten sie ihre Tiere versteckt.


  Ognam schleppte die Königin zu seinem Pferd. Sie war noch immer ohnmächtig, und Ognam legte sie vor den Sattel. Dann stieg er auf sein Pferd und ritt mit den anderen davon. Ihr Ziel war Katrakan, in das sie ihre Zeltstadt verlegt hatten.


  Währenddessen folgte Türam noch immer dem schwarzen Schatten, der gespenstisch vor ihm schwebte. Bald sprengten sie durch das Niemandsland, hielten sich aber nördlich an den Ausläufern des Gebirges. Wenig später durchquerte er eine enge Passage und überschritt die Grenze nach Katrakan, ohne gesehen zu werden. Auf der gegnerischen Seite angekommen, hielt er nun auf die Zeltstadt zu und näherte sich ihr von der Steilwand aus. Dort gab es genügend Deckung, und er erreichte sein Ziel, ohne entdeckt oder aufgehalten zu werden.


  Türam zügelte Pamodas Pferd und ließ es im Schritttempo gehen. Direkt vor ihm stand das herrschaftliche Zelt Ognams.


  Türam ließ sich von Lirams Rücken gleiten. »Du wartest hier«, flüsterte er der Stute ins Ohr. »Und bleib hinter diesem Busch und der Felswand in Deckung.« Er zog seine Streitaxt aus dem Gürtel und folgte dem schwarzen Schatten bis zum hinteren Bereich des Zelts. Dort angekommen, zog er seinen Dolch hervor und schlitzte fast lautlos den Stoff auf. Durch einen Spalt konnte er Ognam mit dem Rücken zu sich stehen sehen. Er stand breitbeinig vor Eleon, die kniend am Boden lag und ihm auszuweichen versuchte. Man hatte ihr die Flügel am Rücken festgebunden, dadurch war sie gegen die Angriffe Ognams wehrlos. Es war ihr in diesem Zustand unmöglich, ihre Feenkräfte zu entfalten.


  Türam steckte den Dolch fort und umklammerte seine Axt. In diesem Moment betrat Isendin das Zelt.


  »Raus!«, brüllte Ognam. »Ich habe euch allen befohlen, mich in Ruhe zu lassen. Ich will in den nächsten Stunden ungestört sein.« Er funkelte Isendin böse an, der sofort den Kopf einzog und lamentierend davon trollte.


  Ognam wandte sich erneut an Eleon. »Niemand kann dich jetzt noch retten. Du wirst nun für alles bezahlen, was du mir angetan hast.« Er öffnete den Gürtel, an dem sein Schwert befestigt war, und legte es auf den Tisch. Dann kam er mit einem abscheulichen Grinsen näher und zerrte Eleon auf die Beine. »Ich hoffe, du bist dir der hohen Ehre bewusst, dass du in Zukunft das Bett mit dem Herrscher von Katrakan teilen darfst. Ich nehme nicht jede. Aber du, du gehörst jetzt mir.« Er zerriss ihr das Kleid, zuckte jedoch im selben Augenblick zusammen.


  »Niemals!« Türam tauchte wie aus dem Nichts vor ihm auf. Und ehe Ognam etwas begreifen konnte, hatte Türam weit ausgeholt und zugeschlagen. Ognam konnte der Streitaxt gerade noch ausweichen. Wütend blickte er auf den Riesenzwerg, der einen Kopf kleiner war als er, und der erneut die Axt schwang. Ognam wich zurück, stolperte und krachte mit dem Hinterkopf auf eine Truhe. Ohnmächtig blieb er liegen.


  Türam zögerte und holte aus, doch Eleon legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie sagte kein Wort.


  Türam nickte. »Keine Angst, ich würde das nie tun. Ich achte die Gesetze von Solaras.« Er deutete auf den am Boden liegenden Herrscher. »Und ob Useede die Macht ergreift oder der da Katrakan regiert, ist gleichgültig. Mit keinem von beiden wird es Frieden geben.« Er ließ die Streitaxt sinken und löste die Fessel von Eleons Schultern. »Wir müssen verschwinden, bevor sie den Überfall bemerken.« Er fasste Eleon bei der Hand, doch sie riss sich los und trat einen Schritt zurück.


  Verzweifelt sah sie Türam in die Augen. »Aber es muss eine Lösung geben. Was ist mit dem alten Symbol von Solaras, das die Macht zurückbringt und dadurch auch den Frieden sichert?«


  »Es ist verschwunden, und das ist auch gut so.« Türam fasste erneut nach ihrer Hand. Eleon reagierte nicht. Sie starrte zu Türam, der ihren Blick mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen erwiderte. Und in diesem Moment ahnte sie, dass er mehr wusste, als er zugab. Er kannte das Geheimnis, doch er weigerte sich, es preiszugeben.


  Eleon wollte ihn fragen, ihn bitten, doch ihr wurde schlagartig klar, dass Türam niemals etwas verraten würde, von dem er überzeugt war, dass es besser im Verborgenen bewahrt und verbleiben sollte. Doch was verbarg er? Was wusste er? Wie konnte sie ihn dazu bringen, dass er ihr vertraute?


  »Kommt jetzt, bevor sie uns entdecken«, flüsterte Türam.


  Er umklammerte ihre Hand mit festem Griff und führte sie nach draußen. Niemand bemerkte sie. Die Getreuen Ognams saßen im Nachbarzelt und planten ihren nächsten Schritt. Jetzt, wo Eleon in ihrer Gewalt war, gab es viele Möglichkeiten, Solaras zu erpressen.


  Türam setzte Eleon vor sich aufs Pferd. Die Wachsoldaten patrouillierten noch immer an der Grenzlinie. Türam schlug erneut den Umweg durch das Gebirge ein. Nicht nur er, auch Liram musste wieder höllisch achtgeben, um auf dem schmalen Pfad nicht fehlzutreten.


  Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht, und ihr Weg führte sie wieder ins Tal. Von dort aus ritten sie im Schritttempo über die Grenze und fielen erst im Niemandsland in einen schnellen Galopp. Von dem schwarzen Schatten war nirgendwo mehr etwas zu sehen.


  »Türam, endlich!« Tamega sprang auf.


  Mefalla saß noch immer auf dem Stein, nur jetzt atmete sie schwer. Eleon ließ sich vom Pferd gleiten und umarmte ihre Freundin.


  Türam nickte Tamega zu und warf einen Blick auf die Elfe, die offensichtlich Probleme mit der Wirklichkeit hatte.


  Mefalla sah ihm in die Augen.


  Türam schnippte mit dem Finger und deutete auf sie. »Wir zwei müssen demnächst miteinander reden«, sagte er nur, dann drehte er sich um und führte Liram davon.


  Die Frauen folgten ihm in kurzem Abstand.


  *****


  Die Hüter hatten sich im Zelt der Königin versammelt. Eleon trat zu Türam und reichte ihm die Hand. Türam schlug ein, dann strich er sich durch den kurz geschnittenen Bart.


  »Bitte jetzt keine großen Reden«, sagte er. »Das konnte ich noch nie leiden, aber ich habe etwas zu sagen.« Er blickte in Eleons blaue Augen und stellte zum ersten Mal fest, dass sie, wenn sie einst älter und erwachsen war, eine wirkliche Schönheit werden würde. König Markusch würde über seine zukünftige Gattin hochentzückt sein. Es wurde Zeit, dass Markusch den Schutz der jungen Königin und die Regentschaft von Solaras übernahm. Ihm würde es gelingen, sie dauerhaft vor Ognams Nachstellungen zu bewahren. Türam hütete sich jedoch, seine Gedanken auszusprechen. Seinen Plan konnte er nur heimlich in die Tat umsetzen, sodass die Königin nicht ahnte, was er damit bezweckte.


  Eleon sah überrascht in sein Gesicht. Sie fühlte, dass ihn etwas beschäftigte. »Möchtet Ihr nicht offen aussprechen, was Ihr gerade denkt«, forderte sie Türam auf.


  Salubu rollte mit den Augen.


  Hoffentlich hält er die Klappe, dachte Pamoda und warf Türam einen warnenden Blick zu. Der achtete gar nicht auf den Ritter, sondern verbeugte sich vor Eleon.


  »Eure Königliche Hoheit«, begann er. »Euer Wunsch ist mir Befehl. Ich möchte kurz meine Sicht der Dinge zusammenfassen. Nicht deswegen, weil wir Ognam misstraut haben, kam es zum Kampf, sondern wir haben ihm misstraut, weil Ognam niemals Frieden im Sinn hatte.«


  Er warf Makut einen ironischen Blick zu, den dieser wie immer gelassen und ohne Gefühlsregung hinnahm.


  »Wir alle haben unsere Erfahrungen mit den Kriegern und Herrschern aus Katrakan. Dass Ihr hypnotisiert wurdet, und zwar in einem wahrhaft günstigen Augenblick der Schwäche, ist nicht Eure Schuld. Aber nehmt das als die wichtigste Lektion, Erfahrungen anderer niemals außer Acht zu lassen und zu ignorieren. Was Ihr braucht, ist ein gesundes Misstrauen.«


  Makut legte Eleon seine Hand auf die Schulter. »Vertrauen darf man niemals leichtsinnig verschenken. Es muss immer erst verdient werden. Nur dann kann man über Zugeständnisse nachdenken.«


  »Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass mir so etwas niemals wieder passiert«, versprach Eleon. »Ich danke den Hütern, dem Herz von Solaras, dass sie wieder einmal den Kampf für das Reich der goldenen Sonne gewonnen haben. Aber die Regeln des Ordens sind so stark und eindringlich, dass ich dachte, es wäre möglich, alles Wirklichkeit werden zu lassen.«


  Sie atmete tief durch. »Vertraut habe ich Ognam nie. Nachgegeben habe ich ihm nur, weil er mit der Tötung unserer Männer gedroht hatte. Und dann wollte ich diese Gelegenheit nutzen, weil ich so sehr gehofft hatte, dass es einen anderen Weg im Umgang mit Katrakan gibt. Trotz allem, was passiert ist, bin ich noch immer davon überzeugt, dass Frieden nur mit friedlichen Maßnahmen zu erreichen ist. Wie wir das schaffen und was wir dafür tun müssen, wird uns die Zeit lehren.«


  Türam öffnete den Mund, doch es war Pamoda, der ihn an einer Erwiderung hinderte.


  »Erst kommt das Schwert, dann der Frieden«, sagte er und durchbohrte Türam mit seinem Blick. »Eure Königliche Majestät. Dürfen wir uns zurückziehen?«


  Eleon lächelte. »Natürlich. Wir sehen uns bei der Abendtafel wieder. Da teile ich Euch meine neuen Pläne mit und hoffe auf Eure Zustimmung.«


  Türam richtete sich zur vollen Größe auf. »Verzeiht, dass ich Euch vielleicht verärgere, aber Ihr solltet mit Euren Plänen in Zukunft vorsichtiger sein. Zuerst müsst Ihr Eure Ausbildung beenden. Ihr habt Mut und Einfallsreichtum bei der Wahl des Fünften Hüters bewiesen, belassen wir es dabei. Bis Eure Ausbildung abgeschlossen ist, werde ich Katrakan in Schach halten und jedes Eindringen verhindern.«


  »Damit bin ich einverstanden«, erwiderte Eleon. Sie lächelte. »Ich bin froh, dass mir das Herz von Solaras zur Seite steht.«


  Türam nickte, wurde jedoch gleich wieder misstrauisch, als die Königin sich an die Hexe wandte.


  »Tamega, ich möchte Euch gleich in einer wichtigen Angelegenheit sprechen. Zuerst will ich noch nach Mefalla sehen.«


  Die Hexe nickte. Pamoda verbeugte sich, und die Fünf verließen das Zelt. Sie waren gerade draußen, als Türam den Mund aufmachte. Pamoda packte ihn am Kragen und schleppte ihn zum Zelt der Hüter.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte Türam, als sie dort angekommen waren und sich setzten. »Sie glaubt noch immer, Katrakan durch friedliche Maßnahmen besänftigen zu können.«


  »Du musst ihr Zeit lassen«, meinte Makut. »Und vielleicht wird es eines Tages wirklich so weit sein. Wir dürfen weder die Hoffnung noch die Bemühungen dafür aufgeben.«


  »Richtig«, meinte Pamoda. Er legte die Hand auf Türams Schulter. »Und bis es soweit ist, beschützen wir Solaras.«


  »Davon kann mich sowieso nichts abhalten«, meinte der Riesenzwerg und verfiel ins Grübeln. »Vielleicht hättest du Eleon erklären sollen, was mit 'zuerst kommt das Schwert' gemeint ist.«


  »Das interessiert mich auch«, wandte Tamega sich an Pamoda und sah ihn erwartungsvoll an. Dann besann sie sich, denn die Königin hatte sie in ihr Zelt gebeten. »Die Erklärung muss leider warten!«, rief sie und stand auf. »Eleon erwartet mich.«


  Türam sprang auf, und seine dunklen Augen glänzten. »Was will sie jetzt mit Tamega? Da steckt doch schon wieder eine Teufelei dahinter.« Er blickte Tamega in die Augen.


  Die Hexe zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir nur denken«, antwortete sie. »Wahrscheinlich bekomme ich den Auftrag, das alte Symbol des Ordens zu suchen.«


  Sie sah auf, direkt in Türams Augen hinein. Sie waren fast schwarz und glänzten wie im Fieber. In diesem Augenblick erkannte Tamega alles. Türam wusste über das alte Zeichen Bescheid. Schon damals, als sie in ihrem Haus über das ursprüngliche Symbol geredet hatten, war ihr dieser Verdacht gekommen. Jetzt war sie sich dessen sicher. Türam wusste etwas darüber, und er wollte das Geheimnis bewahren.


  Pamoda spürte die Unruhe zwischen ihnen. Er trat neben sie und legte sowohl Tamega als auch Türam eine Hand auf die Schulter.


  »Die Königin vertraut uns. Für ihre erste Fehlentscheidung kann sie nichts. Darum kümmern wir uns, wenn wir zurück im Schloss sind. Wir decken diese Intrige auf, doch jetzt müssen wir uns auf die gegenwärtigen Probleme konzentrieren. Tamega kann uns bald verraten, was die Königin als Nächstes vorhat.«


  Tamega sah zu ihm auf. »Wir sind die Hüter. Wir gehören zusammen und handeln gemeinsam«, flüsterte sie. »Eleon wird eines Tages eine starke Königin sein und Solaras den Frieden bringen. Davon bin ich schon heute überzeugt.«


  »Ognam wird uns niemals vernichten«, sagte Türam. Er setzte sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es ist unsere Aufgabe, das Reich der goldenen Sonne zu schützen. Und so lange ich lebe, werde ich die Truppen Ognams im Norden zurückschlagen.« Er blickte in die Runde. »Dafür lebe ich, dafür sterbe ich, genau wie ihr auch.« Er fasste nach der Brosche an seinem Mantel, die das Symbol von Solaras zeigte. Das Zeichen des neu gegründeten Reichs, der Rest des ursprünglichen Symbols. Das, was von dem alten, machtvollen Zeichen noch übrig geblieben war. Das goldene Herz, mit dem silbernen Pentagramm, dem roten Auge und der goldenen Sonne in der Mitte.


  »Denn nicht nur ich«, flüsterte Türam und starrte auf die Brosche in seiner Hand, »wir alle sind das Herz von Solaras.«


  Fortsetzung folgt


  


  Empfehlungen


  ROMANE:


  Drachen, Gold und Gaunerehre

  Fantasy von Susanne Haberland


  Die dunkle Seite des Weiß

  Ein Mystery-Thriller von Yalda Lewin


  Der Fluch der Liondales

  Mystery-Romance von Catarina Ehrlich


  Handbuch für Drachentöter

  Humorvolle Fantasy von Manuel Timm


  Echte Werte

  Ein Krimi von Catarina Ehrlich


  DAS HERZ VON SOLARAS

  Eine Fantasy-Serie von Andrea Klier


  01 Die fünf Hüter - Die Einheit zerbricht

  02 Die fünf Hüter - Kampf um den Thron

  03 Die Bewährungsprobe


  DIEBESGEFLÜSTER:


  Fantasy-Reihe BAND 1

  Dame Jiro (Tanja Rast)

  Das Grauen im Spiegel (Angelika Diem)

  Pascal und der Gentleman (Dennis Frey)

  Horus, der Sohn der Diebe (Felicitas Brandt)


  Fantasy-Reihe BAND 2

  Kupferherz (Stefanie Mühlsteph)

  Kollekte (Elvira Stecher)

  Drachenperle (Tanja Rast)

  Wayra (Sabrina Železný)


  Fantasy-Reihe BAND 3

  Paternoster (Lea Giegerich)

  Kriegsbanner (Tanja Rast)

  Das geflunkerte Funkeln (Flo P. Schmidt)

  Der Schatz des Eisdrachens (Susanne Haberland)


  Fantasy-Reihe BAND 4 (in Vorbereitung)

  Eine Locke (Barbara Schinko)

  Ein Finger breit Magie (Serena Hirano)

  Seelendieb (Angelika Diem)

  Herz aus Gold (Isabelle Wallat)


  ANTHOLOGIEN:


  Tanz des Lebens - Nachtwärts

  Zehn phantastische Kurzgeschichten


  Tanz des Lebens - Tagwärts

  Zehn phantastische Kurzgeschichten


  KURZE DRACHENTÖTER:

  Humorvolle Fantasy von Manuel Timm


  01 Drachenjagd (Gratis-Leseprobe)

  02 Winterdrachenfest

  03 Der Oenkerschreck


  WELTENWUNDER:


  Fugito ad astra

  Science Fiction von René Taulien


  Flugschnecken

  Science Fiction von Barbara Hagen


  Leben und Sterben des Kanakiwaldes

  Science Fiction von Janos Teleki


  99ERS:


  Beschwörung

  Phantastik von Edward Bulwer-Lytton


  Die dunkle Orchidee / Métapsychique 1

  Ein Mystery-Krimi von Noas Arlyeu


  Höllenhunde / Métapsychique 2

  Ein Mystery-Krimi von Noas Arlyeu


  Rosa Alchemica

  Phantastik von William Butler Yeats


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
ANDREA KLIER

DAS HERZ VON SOLARAS






OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/00001.jpg





OEBPS/Images/00003.jpg
o s r' N

BROGEM
'v';(», ” X g

) >

‘ m?:'a o0 » L “::ﬁ.>
( 29 Yoy oy o

T - s SO W’"’

gl ===
| Zawds
g Feenschlo

0 KURALON \\

SOLARAS

ALGOM-BELAH





